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Vorbemerkung 

Untersucht man die Literatur des 19. und 20. Jahrhundert,;; 
auf ihren Bestand an Balladen und vergleicht das Ergehnis mit 
den Balladenschöpfungen des 18. Jahrhunderts, so muß auffallen, 
wie dünn, dem Umfange nach, im 18. Jahrhundert der Balladen· 
strang sich darstellt, dem im Vergleich zu den andern Dichtungs. 
gattungen nur ein hescheidenes Feld zur Behauung angewiesen ist, 
wie klein die Zahl derer, die sich seiner annehmen, wogegen uns 
im 19. und 20. Jahrhundert eine Fülle von Namen entgegenleueh. 
tet und es kaum ein Leheusgehiet giht, das die Ballade sich nicht 
erobert hätte. Inhaltlich wie formal sind die balladenhaften 
Möglichkeiten ungeheuer gesteigert worden (vgl. Ha n s Ben z -
man n: Die soziale Ballade). Trotzdem wird die Gattung his heute 
von zwei Balladentypen beherrscht: von der Heldenhallade und 
der mysteriosen Ballade. Wenn unser Thema nur die zweite Art 
berüeksiehtigt, so einmal deshalb, weil sie im Anfangsstadium der 
Balladenentwieklung fast Alleinherrseherin war, dann aher auch 
darum, weil sich in der verschiedenartigen Behandlung des 
Mysteriosen der Geisteswandel in der z'weiten Hälfte des 18. J ahr-
hunderts heispielhaft zeigt. 

- 
r 

Leotlhardt 1 
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Einleitung 

Meine Ausführungen gründen sich z. T. auf die Ergebnisse, 
die Wal t erB at h ge gefunden hat in seiner Untersuchung über 
die Ballade mit dem Titel: Das Mysteriose und das J\"uminose als 
ästhetische Gefühlstypen; im besonderen Hinblick auf die Ballade 
(ZS. f. Ästhetik u. Allg. Kunstwiss., Bd. 24). Bat h gefußt bei 
seiner Arbeit auf den Kategorien, die R u d 0 I fOt t 0 in seinem 
Buche "Das Heilige" aufgestellt hat. Er erweitert diese Kategorien 
in einer bestimmten, von 0 t t 0 schon angedeuteten Richtung, um 
sie für die artbesondere Gattung der Ballade voll auszuschöpfen. 
Er legt einerseits 0 t tos Kategorie des Numinosen zugrunde, 
'andererseits baut er die Kategorie des Mysteriosen, die bei 0 t t 0 

nur eine bestimmte Seite des J\"uminosen charakterisiert, zu einem 
neuen Schema aus, das sich gerade zur Verdeutlicbung eines be-
stimmten Balladentyps als besonders fruchtbar erweist. 

Zunächst eine kurze Darstellung des Numinosen: Das 
Numinose ist das Heilige minus seines sittlichen, ja minus seines 
rationalen Momentes überhaupt (I), Es kann nicht definiert, nieht 
genlfu begrifflich abgegrenzt werden, da gerade in dem "mehr" als 
Rationalen sein Wesenskern liegt. Vor allem betont 0 t toden 
qualitativen Unterschied zu allen .Gefühlen ähnlicher Art. Das 
numinose Gefühl ist keineswegs eine Gradsteigerung der sozialen, 
sittlichen oder irgend einer anderen Empfindung, und dement-
sprechend ist das Heilige keineswegs als das "Gute" zu definieren, 
wie es eine rational-moralistisch bestimmte Zeit getan hat, sondern 
es ist tatsächlich das "Ganz Andere", dessen Artgleiches wir ver-
gebens in rational faßbaren Bereichen suchen; nur dureh Analogien 
kann es verdeut1icht werden oder wie 0 t t 0 sagt: du~ch "Ideo-
gramme" gleich "Deutezeichen des Gefühls". 

Zufolge VOll literarischen' Niederschlägen religi()s ergriffener 
'\1enschen aller Zeiten und Völker hat 0 t toseehs verschiedene 
Attrihute herausgearbeitet, die er dem "Heiligen", das vom Men-
schen erleht wird, beilegt: tremendum, maiestas, energieum, 
mysterio8um, faseinans, augustum. 
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Das Tremendum, der Gottesschrecken, als dämonische Scheu 
in den primitiven Religionen, als Gefühl des Unheimlich-Furcht-
baren in höheren Götterreligionen, verschwindet auch in den 
höchst entwickelten Religionen nicht, sondern erscheint dort in 
suhlimierter Form als mystisches Erschauern vor dem grauenvollen 
Ungeheuren, das in dem Schema des Aufklärungsgottes der Liebe, 
Milde, Güte etc. keinen Raum hat, das vielmehr "die moralische 
Weltordnung durchkreuzt" (G 0 c t hein Dichtung und Wahrheit). 

lUaiestas ist das schlechthin Übergewaltige; dies Gefühl ist 
vom tremendum im Gotteserlehnis nicht zu trennen; es entfaltet 
sich hesonders in der Mystik, wo der "annihilatio des Selbst" die 
"Allein- und All-Realität des Transzendenten" (2) gegenübersteht. 
Kreaturgefühl ist hier wirklich Geschöpflichkeitsgefühl, d. h. nicht 
nur das Bewußtsein sittlicher Unzulänglichkeit gegenüber Gott, 
sondern vor allem "der Geringheit alles dessen, was Kreatur ist 
gegenüber der Maiestas dessen, das über aller Kreatur ist" (3l. 

Das Energicum ist das Dynamisch-Lebendige, "das das Ge-
müt des Menschen aktiviert, zum Eifern bringt, mit ungebeurer 
Spannung und Dynamik erfüllt, sei es in Askese, sei es im Eifern 
gegen Welt und Fleisch, sei es in heroischem Wirken und 
Handeln" (4). - Dies ist "der stärkste Widerspruch gegen den 
philosophischen Gott bloß rationaler Spekulation" (5). 

Mysteriosum oder Mirum: Ziehen wir von dem Mysterium 
des Numinosen das Trelllendulll ah, so hleibt das Mirum, das 
"Ganz Andere", das Befremdende, fassung~loses Staunen Er-
regende, das aus allem Gewohnten und Vertrauten vollständig 
Herausfallende, das schlechthin Stupende, Inkommensurable und 
Ewig-Unbegreifbare, das dem Menschen nicht nur im religiösen 
Edebnis sondern auch in naturmagischen Bereichen begegnet. 

Fascinans. Dem abdrängenden Momente des Tremendum 
steht das anziehende des Fascinans gegenüber, das Sinnherückende, 
Hinreißende, Seltsam-Entzückende, bis zu Taumel und Rausch sich 
Steigernde (Mystik). 

Zu diesen Wesensbestimmungen des Numinosen gesellt,sieh 
noch die Wertbetonung im Augustum, die im "tu solus sanctus" 
ihren reinsten Ausdruck findet. Ein objektiv unüherbietbarer. 
unendlicher Wert wird dem numinosen Unwert der Kreatur gegen-
übergesetzt (6). Es ist das üher alle sittliche Kategorien hinaus 
unbedingt Verpßichtende, "die innerlichste obligatio . . . gegen-
über heiligstem Wert" (7). 

So weit 0 t t o. Bat h gestellt nun dem Numinosen, dessen 
Inhalt das Erlebnis Gottes ist, das Mysteriose gegenüber. Nach 
o t t 0 kann man das Gefühl de~ Mysteriosen durchaus auch in 

l* 
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irdischen Bereichen haben, dann nämlich, wenn es sich um 
niedere Dämoncnfurcht, um Gespenster und Geister einerseits, um 
das Wunder andererseits handelt, wie wir heides in Märchen, 
Mythen, Sagen und Legenden antreffen. 0 t tobezeichnet diesen 
Seitentrieb des Mysteriosen als "apokryphen Ahsenk{~r des 
Numinosen" (8), dessen Erlebnis hauptsächlich auf einem starken 
Gefühl des Gruselns und Grausens VOl' etwas ahsolut Fremdartigem 
heruht. "Des Gespenstes eigentlieher Reiz besteht darin, daß e" 
ein 11irum ist und als solches auf die Phantasie durch sich selhst 
ungemein reizend, Interesse und starke Neugier weckend wirkt, ... 
dadurch, daß es ein Wunderding, ein ,Unding', ein Ding ist, das 
,es eigentlich gar nicht giht" das es das Ganz Andere ist, ein Etwas; 
das nicht hinein gehört in den Kreis unserer Wirklichkeit, sondern 
einer schlechthin anderen, die zugleich ein unhändiges Interesse 
im Gemüte wirkt" (91. Tremendum und Fascinans sind in diesen 
häufig natur- oder totenmagischen Erlehnissen verhunden und 
zwar in so eigentümlicher Mischung, daß die fremde, dämonische 
Macht den Charakter des Bedrohlichen, Veruichtenden und Zer· 
störenden bekommt. "Man fühlt sich in seinem Leben, man fühlt 
sieh geradezu in seinem metaphysischen Sein hedl'oht'" (10), Die 
mysteriose Macht stellt sieh als Perniciosum dar. Daher ist das 
Fascinans auch nicht heseligend-beglückend wie heim Numinosen, 
sondern verführend, bestrickend, bezaubernd, sündhaft. Und das 
-Tremendum seinerseits wirkt nicht als ein schlechthin eher· 
gewaltiges, dem gegenüber es nur eine Haltung gibt, die der Scheu 
und des Kreaturgefühls. sondern als einc bestimmte ort-zeitlich 
gehundene, also begrenzte Gefahr, aus der Rettung nicht aus· 
geschlossen ist (Geisterstunde, bestimmte verzauherle Orte ete..l 1 I ; 
der Mensch fühlt sich nicht als der unhedingt Unterlegene, Profane, 
wie beim Numinosen. Dem Tremendum eines Erlehnisses inner· 
halh der niederen Dämonie fehlt der Maiestascharakter, dem 
Fascinans die Möglichkeit der Steigerung ins Augustum. Den 
finsteren Mächten, Dämonen, Spukerseheinungen, Unholden etc. 
gegenüber wird sich der Mensch seiner Verwandtschaft mit Gott, 
eines eigenen Au gustum, einer eigenen Kraftlluelle hewußt; ein 
Aufbäumen des Ich, ein .,numinoses Selbst- und Hochgefühl" (111 
ist die Reaktion auf dieses Erlebnis. Es ist das Gefühl des 
Titanischen (P I' 0 met heu 8), des "Erhahenen im Menschen" 
(S chi 11 er) eines erhöhten, werthetonten Selbstbewußtseins, 
das die Kraft giht zum Resistendum gegen die hedrohliche Kraft 
des Perniciosum, das sich selbst im physiseht'n Unterliegen noch 

1) V:rL Go t' t h (,,, Tott'ntanz. 
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als Sieger fühlen kann. Es ist eine Umkehrung eingetreten Im 
numinosen Erlehnis, wie es 0 t t 0 heschreiht: der Mensch wird sich 
eines inneren unvergleichlichen Wertes hewußt gegenüber der 
feindlichen Gegenseite, die profan herahgemindert erscheint. 

Bat h ge heschäftigt sich nun mit dem Mysteriosen, wie es 
in deutscher Balladendichtung zum Ausdruck kommt, und er ge-
langt zu dem Ergehnis, daß man im wesentlichen zwei Balladen-
typen unterscheiden muß: Balladen des Chaos und Ballnden des 
Kosmos. Die ersteren sind wesentlich von mysteriosen Elementen 
durchwaltet und wurzeln im Chaotischen; dämonische Kräfte, 
unheimliches Geschehen heherrsehen diese jeder menschlichen 
Ordnung widersprechende Weh. Die Balladen des K01"mos dagegen 
werden inhaltlich von numinosen Stoffen gespeist. An irgend einer 
Stelle (;ffnet sich der Ausblick auf das Wirken einer göttlichen 
\facht, die. dem Menschen als schauervolles und hefremdlieh 
Andersartiges gegenühertritt, aher deren sinnvolle Weisheit er 
ahnend erkennt 2,. 

}leine Arheit soll sich nur mit der Gruppe der Balladen des 
Chaos heschäftigen, d. h. mit solchen. in denen mysteriose Mächte 
den 'fenschen hedrohen und zu vernichten suchen, und zwar sollen 
die Anfänge der Kunsthallade, die zunächst ganz allgemein 
mysteriosen Charakter hat. untersucht werden. 

"I Als Behpiele hierfül' führt Bat h g e ~('hiller" ,Kranidie des Ibykus' 
und Annette von Drostes ,Vergeltung' an. 
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I. Die Romanze 

Die Wurzeln der deutschen Balladenkunst führen etwa' in 
die Zeit um die Mitte des 18. Jhdts. zurück. Es ist unzweifelhaft 
seltsam, daß eine Dichtungsgattung, die es wie keine andere, mit 
elementaren, aus irrationalen Gemütstiefen hervorbrechenden 
Kräften zu tun hat, ihre Anfänge in eincr Zeit suchen muß, die 
gerade darum bemüht ist, mit dem Lichte der Vernunft alle 
dunklen, unerklärlichen und geheimnisvollen Bezirke des Lebens 
zu erhellen, d. h. möglichst auf rational verständliche Ursachen 
zurückzuführen, oder wo dies nicht möglich ist, einfach weg-
zuleugnen. Die Weh des Wunders wird bagatellisiert, lächerlich 
gemacht oder rationalistisch zu erklären versucht, wie es die An-
fänge der Bibelkritik in jener Zeit beweisen. Dämonische 
Mächte, die den Menschen von innen oder von außen in seiner 
bürgerlichen Sicherheit und Geborgenheit bcdrohcn, ihn hinaus-
reißen wollen in die Sphäre maßloser Taten, Begierden und Ver-
zweiflungen, darf es in dieser Weh der Aufklärung nicht geben. 
Der Menseh ist gut, und er ist vernünftig, d. h. die Leidenschaften 
sind in so weise bemessener Anzahl und Beschaffenheit in seine 
Brust gelegt, daß er stets in der Lage ist, sie mit seiner Vernnnft 
zu besiegen. Gott ist ebenfalls gut und vernünftig - er schwebt 
über der sinnvollen und klug geordneten Weltmechanik, die so 
dngerichtet ist, daß der Mensch sie mit seinem gut ausgebildeten 
Verstand in allen Einzelheiten verstehen und zustimmend be-
wundern kann. Alles Rational-Unbegreifliche wird als dem lichten 
Gott der vorsehenden Liebe und Güte, der alles nur zum ,Besten' 
ordnet, feindli(~h, als widergöttlich und bedrohlich empfunden. 
Numinose Gefühle werden unterdrückt; man schämt sich ihrer als 
einer aus der Kindheit der Menschheit zurückgebliebenen Anlage, 
die keinen "Zweck" bat, die eines aufgeklärten 'Vlenschen nicht 
würdig ist. Die tief in die vitale Lebenssubstanz des Volkes 3) ein-
gewurzelte Schicht von Märchen, Mythen und Sagcn, von dämoni-

3) Wie ,tark "erade im 18. Jhdt. Aberglaube u, Gespensterfurcht im 
Volk vf'rhreit"t wan'll, zeigen die betreffende II Abs!'bnitte in Boehns Kultur· 
gl~"rh. d. 18. JhdL Kap. IH, (Lit·Verz. Nr, 11). 
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schen Zauberkräften und magischen Gewalten dringt gar nicht an 
die Oberfläche des geistigen Lebens der Zeit, sondern führt ihr 
Eigendasein unbekümmert und unberührt, bis der Sturm und 
Drang sie wieder entscheidend zum bewußten Leben erweckt. 

In diesen, was die literaturfähige Schicht betrifft, ent-
dämonisierten Zeitraum fällt nun die Entstehung der Romanze, 
die als Vorform der Ballade anzusehen ist; genauer gesagt: die 
Romanze führt· aus diesem Zeitraum schon heraus, denn sie 
interessiert sich bis zu einem gewissen Grade für das ,Volkstüm-
liche" d. h. für das, was :"lan damals darnnter verstand. 

Die Romanze will ein den Niederungen der Literatur an-
gehiiriges Gebilde, den Bänkelsang, salonfähig machen-~ sie ist 
eine auf den gebildeten Hörer zugeschnittene Moritat. In dem Be-
streben, den literarisch interessierten Kreisen, deren geu'tlge 
Nahrnng hauptsächlich in moralistischen Fabeln im Stile Gellerts 
oder anakreontisch-tändelnden Rokoko-Niedlichkeiten bestand, 
etwas Nt;ues zu bieten, veredelte man die derb-volkstümliche Kost 
der sensationell ausgemalten Mord- und Schauergeschichte, wie sie 
det· ,Bänkleinsänger' auf dem :Warkte zum Besten gab, indem man 
den Stoff sentimentalisierte, die Elemente der Form teils über-
nahm, teils bewußt parodierte. Die feine Ironie in der :Form und 
das mit .Empfindsamkeit verbrämte derb-realistische Geschehen 
des Inhalts ergaben einen Kontrast, der einen neuen amüsanten 
Reiz für die Welt des sterbenden Rokoko hot. Die beiden Ent-
wicklungsmöglichkeiten der Romanze zur Travestie einerseits, zur 
volkstümliehen Kunstdichtung (B ü r ger) andererseits, liegen also 
s~h~~i:;;:~X;;;-ersten' Anfängen deutlich spürbar als zwei wesens-
verschiedene Elemente, freilich in inniger Verschlingung, neben-
einander. 

(ins interessiert die Romanze hauptsächlieh, so weit sie 
mysteriose Elemente enthält. Typiseh für die Einstellung des 
Menschen dieser Zeit zu dem, was Bat h g e das Mysteriose nennt, 
ist die Vorrede zu einer 1774/78 erschienenen Romanzensammlung 
unter dem Titel "Romanzen der Deutschen": 

"Es läßt sich d~nken, wie bey allen ältesten Völkern Stof 
zur Romanze vorhanden sein können. Ehe ein Volk einen ge-
wissen Grad der Lectür erreicht, ist es dem Irrthum, dem Aber-
glauben, dem Hang zum Wunderbaren mehr als nachher unter-
worfen" 4). ". • . Die besondere Eigenschaft des der Romanze an· 
gemessenen Stofs ist das Abentheuerliche 5), eine Art des falschen 

4) Vgl. Kuh" 1In a n n, L.-V. Nr. 18, S. 48-50.  
. 5) Damit ist jedesmal das Mysteriose gemeint.  
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Wunderbaren. Dieses Abentheuerliche kann in Begebenheiten, in 
Handlungen, in Sitten, in Charakteren liegen. Es ist wenigstens 
wahrscheinlich, daß es bey allen Völkern Zeitpunkte gegeben, wo 
man das Abentheuerliche, sobald es sich zeigte, im Ernst annahm, 
es für wahr und glaubwürdig hielt. Man breitcte es durch die Er-
zählung, durch dcn Gesang aus; Unwissenheit und Vorurtheil he-
festigtcn den Glauben, den es fand. Das Licht der Vernunft der 
Wissenschaften ging auf. Man erblickte das Abentheuerliche aber 
von einer anderen Seite. Man erzählte es wieder nach, aber nicht 
mchr als ein Stück des allgemeinen Glaubens, sondern zum Spott, 
zur Belustigung. So scheint es in der Tat, daß die Romanzc von 
dem würklichcn Abcntheucrliehen zn dem crdichteten über-
gegangen ist . .. Jedes Volk wird davon wenigstens in seiner 
älteren Gcschichte cincn gewissen Vorrat finden. Der Dichter, der 
nutzen und in tcressieren will, darf diesen einheimischen Vorrat 
nicht ungebraucht licgen lassen" (12). 

Der Verfasser dieser Vorrede fordert also das Wunderbare 
oder das ,Abenteuerliche" wie er es nennt, als Stoff für die 
Romanze in der moralischen Absicht, den Menschcn von der Tor-
heit jedes Aberglaubens zu überzeugen. Bewußt parodistische Be-
handlung aller ,Motive, die es mit Geistern, Spuk oder dergl. zu 
tun haben, ist deshalb notwcndig. Dicse Haltung finden wir von 
G I c iman bei einer ganzen Reihc von Romanzendichtern. Immer-
hin ist auch diese Haltung, vom Standpunkt der späteren 
mysteriosen Ballade aus gesehen, insofern positiv, als sie zeigt, daß 
man die Existenz dieser Gebiete nicht mchr einfach leugnet, 
sondern ihre Bedeutung in der Phantasie des Volkes anerkennt, 
wenn auch mit dem deutlichen Cnterton der Verachtung für die 
primitive Seelenlage dieser Menschen und der Absicht, dieses 
dunkle Reich der Vorstellungen mit dem ,Lichte !leI' Vernunft der 
Wissenschaften' zu durchleuchten. Daß man sich überhaupt mit 
dem ,falschen Wunderbaren' heschäftigt, es nicht mehr für unter 
seiner Würde hält, dieses Element, wenn auch· durch Verspottung, 
in die IJiteratur einzuführen, ist von der Frühaufklärung aus ein 
freilich unfreiwilliger Schritt hin zur Anerkennung und Würdigung 
der ,Volkspoesie" wie sie im Sturm und Drang vor allem von 
Her der entdeckt wird. Mit der Romanze als parodistischer 
Nachahmung des Bänkelsangs wird zaghaft und unbewußt der We~ 
hetreten, der hin zu B ü r ger s "Lenore" führt, 

GI e i m, stark unter dem Eindruck der französischen Dich-
tung des Moncrif stehend, bcgründet mit seiner ,Marianne" 1756 
die deutsche Romanzendichtung. Dieses Gediebt ist das Urbild des 
ältesten Romanzentyps schlechthin; an Geschlossenheit, Stil und 

G.A. Bürger-Archiv



9 

einheitlieher Linienführung ist es von keinem der vielen nach-
folgenden Erzeugnisse dieser Art je erreicht worden. Die enge 
Beziehung zum Bänkelsang ersieht man auf den ersten Blick aus 
der anpreisenden ausführlichen Üherschrift, die dem Gedicht 
vorangesetzt wird: 

"Traurige und betrübte Folgen der schändlichen Eifersucht, 
wie auch Heilsamer Unterricht, daß Eltern, die ihre Kinder 
lieben, sie zu keiner Heyrath zwingen, sondern ihnen ihren 
freyen Wil1en lassen sollen; enthalten in der Geschichte 
Herrn Isaak Veltens, der sich am H. April 1756 zu Berlin 
eigenhändig umgebracht, naehdem er seine getreue Ehe-
gattinn Marianne und derselben unschuldigen Liehhaber 
jämmerlich ermordet" (13). 

Der Grundton der Romanze ist ganz auf Ironie abgestimmt, 
jede Zeile verrät die Freude an der ~achahmung des primitiven 
Bänkelsangs in graziös pikanter Aufmachung, mit einem SchuI~ 

Empfindsamkeit natürlich. Darühcr hinaus ahcr ist die von der 
Zeit geforderte satiriseh-parodistische Einstellung zum Spuk- und 
Geisterwesen, wie zu allem, was von bürgerlichen Normen ah-
weicht, hei GI ei m in besonders starkem Maße vorhanden; es 
wird nicht einmal der Versuch gemacht, das Grausige auch grausig 
wirken zu lassen es wird einfach erbarmnngslos lächerlich ge-
macht. Charakteristischerweise verläßt GI e iman zwei Stellen die 
sonst verwertete Mischung von Rührung und maßvoll angewandtem 
Hohn, um nur noch zu karikieren; das ist einmal dort, wo rein 
handlungsmäßig der Rahmen des bürgerlich Intimen gesprengt 
wird zugunsten einer aktiveren Welt mit Leidenschaften Shake-
speareschen Formats (Othello-Motiv); zum zweiten Mal als es 
sich um eine mysterios gespensterhafte Szene handelt. Die in Str. 33 
dargestellte Haltung des Ehemanns, der alle bürgerlichen Hem-
mungen jäh zerreißt, um in besinnungsloser Leidenschaft eine 
rasche, blutige und verworfene Tat zu hegehen diese Haltung 
kann und darf man nicht ernst nehmen; es gibt nur eine Möglich-
keit der Darstellung sie durch groteske Verzerrung zu karikieren. 
Dagegen kann man die eingehend geschilderten Schmerzen der 
unglücklich verheirateten Marianne in gewisser Weise nicht ernst 
~enug nehmen; durch alle Ironie hindurch spürt man das Mitleid, 
das man mit dem armen ,Opferlamm' hahen muI~, und vor allem 
das Wiedersehen Mariannens mit dem ehemaligen Geliebten ist 
der empfindsamen Tränen des Lesers wert - hier hefindet man 
sich ja im vertrauten Bezirke des Herzens. 
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Zur Kennzeichnung der oben angeführten Haltung Gleims 
betrachte man folgende Strophe, in der geschildert wird, wie Herr 
Vehen seine Gattin und det'en vermeintlichen Verführer im Affekt 
tötet: 

Stirb, sagt er, Räuber meiner Ehre 
Mit tausend Schmerz! 
Er tobt und stößt mit Mordgewehre 
Durch beider Herz (14). 

Beim ersten Lesen ist kaum zu entscheiden, ob an dieser 
Stelle ein erster Aufbruch stürmerisch-drängerischer Leidenschaft 
zn suchen ist, oder eine hewußt satirische Verzerrung über das 
sonst übliche Maß hinaus. Jedenfalls klingt die Stelle deutlich 
an B ü I' ger und H ölt y an (l I, wo es ähnliche Stellen maßlos 
übersteigerter Leidenschaft gibt. Erst die genauere Prüfung ergibt 
die zweifellos satirische Bedeutung des Gleimschen Verses, der 
dadurch seiner ganzen Ahsicht nach in ausgesprochenem Gegen. 
satz zur Sturm- und Drangdichtung steht. 

Ähnlich ist es bei der Darstellung der nächtlichen Szene, 
in der dem Mör(ler die ermordete Gattin erscheint. Str. 34: 

Nun hat er keine frohe Stunde,  
Des Nachts erscheint  
Die treue Gattinn, zeigt die Wunde.  
Dem Mann und weint.  
Ein klägliches Gewinsel irret  
Um ihn herum.  
Ihn reut die Tat, er wird verwirret.  
Er bringt sich um.  

Diesen kraß parodistischen Ton, der den im Bänkelsang 
ühlichen Sühneeffekt mit Hilfe von Geistererscheinungen lächer-
lich machen soll, finden wir sonst in keiner Strophe. Wir haben 
hier die praktische Ausführung zu den theoretischen Erörterungen 
in der ohen zitierten Vorrefle zur Sammlung "Romanzen der 
Deutschen". 

Zum Schluß fehh auch die dem Bänkelsang stets eigene 
\Moral von der Geschieht' nicht, die sich bei GI e i m folgender-
maßen anhört: (Str. 35): 

\I) V!!1.: Der Dol..h !!in!! mitten durch das H~rz, / Entsetzlieh anzu-
~('hauell. i Bit' AU!!t"n ,tarrten himmelwäl"t, Und bli("ktt>n Furcht und 
l;rallt'H. (Hill!,-. Adt'btun 11. Hi.,..Jwn. 5tr. 1~, L.·V. 33, S. 61.) 
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Beim Hören dieser Mordgeschichte  
Sieht jedermann  
Mit liebreich freundliehem Gesichte  
Sein Weibchen an,  
Und denkt: wenn ich es einst so fände,  
So däeht' ich dies:  
Sie geben sich ja nur die Hände,  
Das ist gewiß!  

GI e i m ist an dieser Stelle eine so ausführliche Behandlung 
zuteil geworden, weil er der Klassiker dieses ältesten Romanzen-
typs ist, der nicht nur der Schar der nachfolgenden Geister die 
Richtung gewiesen hat, sondern dessen Romanze auch alle Charak-
teristika dieser Gattung so rein und unverfälscht aufweist, wie wir 
sie kaum je wieder in einem andern Exemplar vereint finden. Was 
nach ihm kommt, bietet nur individuelle Ahwandlungen dieses 
Typs, an denen nur noch einige Besonderheiten zu berücksichtigen 
sind. 

Von den N achfolgcru GI e i m s ist, was die parodistische 
Verwertung von Spuk- und Geistergeschichten hetrifft, vor allem 
Den i s zu nennen, der Übersetzer des Ossian. Er gibt in seinem 
Gedicht: ,Mutterlehren an einen reisenden Handwerkshurschen" 
das in der Sammlung ,Romanzen der Deutschen' aufgenommen 
wurde, die beste Darstellung dessen, was noeh im Volke lebendig 
ist an Wunder- und Gespensterglauhen. Die Mutter giht eine 
lebendige Schilderung aller nächtlieh dämonischen Gefahren, die 
dem einsamen Wanderer drohen, von der wilden Jagd üher das 
Irrlicht his znr Geisterstunde im verrufenen Schloß. Und anch die 
zauherkräftigen Mittel, um die Gefahrcn zu hannen, kennt die alte 
Frau genau (15): 

,Auf Xekeru wird dir oft hegegnen  
Der F eucrmann;  
Da hilft kein Singen und kcin Segnen,  
Er rauscht heran.  
Du mußt ein ander Mittel suehen  
In dieser Not;  
Ein Feuermann weicht nur durch Fluehen,  
Verzeih dirs Gott!  

Oft liegt ein Sehatz auf freien Wegen  
Und hrennt wie Glut  
Flink drauf ein Heiligtum zu legen:  
Dein ist das Gut.  
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Studierte wissen noch ein Mittel,  
Ein schön Gebet;  
Ich glauhc gar, daß auf dem Titel  
Sankt Christoph steht.  

Oft hört man an der Türe klopfen;  
Wer wird es sein?  
Man beht und schwitzet große Tropfen  
Und ruft herein!  
Da kömmt's als ein Barbier ins Zimmer.  
Und man erstarrt;  
Mein Urgroßvater sagt es immer;  
~schor's den Bart.  

Die siegesgewisse Haltung des "Aufgeklärten'" der von der 
Unsinnigkeit des naiven Volksaherglaubens durchdrungen ist, 
kommt in folgender Strophe zum Ausdruck: 

Aus zweenen sieht man einen werden  
Aus einem zween,  
Die bald mit zornigen Gebärden  
Zum Kampfe gehn.  
Es flammt! 0 welche Gegenwehre!  
o welcher Kampf!  
Der laue Christ - den Gott bekehre!  
Nennt's einen Dampf!  

Die Moral von der Geschichtc ist zum Schluß dic, daß der 
also belehrte Sohn den Aberglauben seiner Mutter in grober Weise 
verspottet. 

Eine witzige Parodie des Gespensterglaubens gibt S c h u -
bar tin seinem Gedicht: "Die Wucherer'" in dem ihm die Nach-
ahmung des Bänkelsangs-Metrums, das auf öffentlichen Vortrag 
gestimmt war" ausgezcichnet gelungen ist (16). 

Im großen Dorfe Haberstätt  
Gehts um.  
Sobald der Wächter Zwölfe ruft,  
Rumorts daher, saust in der Luft  
Und rast im Dorf herum.  

Da schlingt das Weib sich um den Mann  
Herum.  
Die Kindlein schlüpfen unters Bett  
Und alles ist zu Haberstätt  
Vor Todesängsten stumm.  
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Der Pfarrer, der im Swedenhor~  
Studiert,  
Und als ein tief gelehrter :\lann  
Mit allen Geistern sprechen kanll  
\,'agt es und exorziert.  

Da kam ein Geist, wie Säulenrauch,  
Von Torf.  
Dem Pfarrer heht da!' Herz wie Sulz.  
Hohl sprach der Geist: ,Ich war der Schulz  
Einmal in diesem Dorf.'  

Der Schulzengeist erzählt nun seine bedauernswerte Ge-
schichte und die seiner elf Leidensgenossen, die allesamt für den 
Wucher, den sie zu Lebzeiten getrieben haben. auf grauenvolle 
Weise bestraft werden. 

"Wir starhen, Geister peitschten uns  
Hinab.  
Dreihundert Jahre sind es bald,  
Daß solchen Greuelaufenthalt  
Uns Gottes Rache gab."  

Zum Schluß darf die Moral natürlich nicht fehlen, die alle 
Höllenstrafen auf den sündigen Wucherer herabbeschwören. 

Ein Meisterstück dieses ironisierenden RomanzentYPj ist 
Go t t e r s "Blaubart". Es ist wirklich erstaunlich, was aus em 
grausigen Märchenstoff hier geworden ist: eine anmutige, kul ur-
historisch höchst amüsante Schilderung von Blaubarts Ehestand mit 
Trulle, die fast die Hälfte des Gedichtes einnimmt. Es ist geradezu 
ein Kunststück, das grauenerregend Unheimliche und doch gleich-
zeitig anziehend Lockende (tremendum und fascinans) die diese 
alle menschlichen Dimensionen sprengende Gestalt des Blaubart 
umwittert, aufzuli:isen ins Harmlos-KatürHche (vgl. Grimms 
:\lärchen FiUcher;; Vogel) aber Gotter ist dies mit spielender 
Leichtigkeit gelungen - ja, für ihn scheint es überhaupt die einzig 
mögliche Auffassung des Stoffes zu sein. Er hat die blutrünstige 
Mordgeschichte in eine reizende kleine Rokokoszene ven~ndelt, 
in der sich durch die nicht auszurottende Neugier der Weiher 
einige dramatische Zwischenfälle ereignen, die sich j('(]och am 
Schluß zum Guten hin auflösen. 

Schon das mysteriose Zeichen des hlauen Bartes wird als 
ein kleines MalhcUl' dargestellt, wie es im hürgerlichen Lehen schon 
mal vorkommen kann das Mirum das wirklich wunderhar 
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Erstaunliche und Unheimliche wird vollkommen und mit be-
strickender Selbstverständlichkeit bagatellisiert (17); 

Blaubart war ein reicher Mann, 
Hatte Haus und Hof und Gartcn, 
Schmauste, zechte, spielte Karten, 
I.ebte wie ein Tartarchan. 

Stark war seines Körpers Bau 
Feurig ~aren seine Blicke. 
Aber ach! Ein Mißgeschicke! 
Aber ach! Sein Bart war blau. 

Auch die im Gefüge des Gcsamtinhaltes doch wirklich be-
deutungsschwere Mahnung, die Blaubart beim Abschied ausspricht: 
die ein e Kammer nicht zu hetreten, wird hier so nebenbei hin-
gesprochen als kleine Warnung des stets höflichen Kavaliers, dem 
das Amusement seiner Frau zunächst am Herzen liegt: 

,,1ch verreise", sprach er einst.  
"Nimm die Schlüssel, liebe Trulle!  
Zimmer, Kisten uml Schatulle  
Stehen Dir offen, wenn du meinst.  

~imm dir einen Cicisbee,  
Um dich zu desennuyieren !  
Spiel im Schachhrett, geht spazieren,  
Schaukle dich und trinke Thee.  

Flieh die schwarze Kammer nur,  
Sonst ist dir der Tod geschworen!"  

Die Schilderung von der grauenvollen Entdeckung der 
zwanzig getöteten Frauen des Blaubart ist allerdings bedeutend 
drastischer als alles Vorherige; 

Oder Greuel, die sie sah!  
Blut in Strömen! Tote Leiher !  
Blauharts alle zwanzig Weiher  
Hingen wie Gewehre da ...  

Aher auch hier verläßt Go t t e r nicht seine überlegene 
Ironie, da er sich ja keineswegs von dem Grauen eines so unge-
wöhnlichen Anblickes ergreifen lassen will, sondern immer bereit 
ist, zu zeigen, wie mittelalterlich und menschenunwürdig es doch 
sei, ein solches Ereignis ernst zu nehmen. 
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Ein Beispiel dafür, daß die Romanze kein organisch ge-
wachsenes Gebilde ist was sie ja ihrer ganzen Entstehung nach 
auch nicht sein kann ist der Teil, in dem volkstümlich.formel-
hafte Wendungen, wie sie sich in vielen Volksliedern finden, mit 
eigentümlicher Durchschlagskraft hervorbrechen und die künstlieb 
verstandesmäßig zusammengeklaubte Form einfach sprengen: 

,Schwester Xnnchen, siehst du nichts?'  
,Stäuhchen in der Sonne drehen  
Lnd des Grases Spitzen wehen  
Sehwesterehen, sonst seh ieh nichts!'  

,Schwester Xnnchen, siehst du nichts?' -
,Stäubchen fliegen, Gräschen wehen.' -
.Ännchen, läßt sich sonst nichts sehen?' -
,Sehwesterchen, sonst Beh ich nichts.' -

Der krasse Sprung von diesem volksliedhaft einfachen Ton 
zurück in das hizarr parodistische Element kann bei der uns be-
kannten Tendenz des Romanzendichters nicht wundernehmen. Die 
Situation wird weiter so geschildert: 

Blaubart kriegt den Tod zum Lohn, 
Wird gekocht in beißer Lauge; 
Trulle kömmt mit blauem Auge 
Dieses Mal noch so davon. 

Die augefügte Moral muß gemäß der Absicht des Dichters, 
die moralistische Ausdeutung des Bänkelsangs zu ironisieren, mög· 
lichst belanglos und verdünnt sein: 

Weiher hleiben wie sie sind;  
Ihre Neugier auszurotten,  
Hilft nicht Predigen, nicht Spotten;  
Weiber bleihen wie sie sind.  

Die bisher beschriebenen Romanzen, die wir als Typ I be-
zeichnen wollen, gehören alle einer Klasse an, deren Stoff tat-
sächlich ein mysterioser ist, wenn auch gerade diese Seite durch 
die parodistische Darstellung stark verzerrt ist. Die Moral tritt 
dagegen stark in den Hintergrund, ja, sie ist eigentlich nur ganz 
formell angehängt, weil das der Brauch der Bänkelsänger, den, 
man getreulich nachahmte, so erforderte. 

Eine ganze Anzahl von Romanzen, die wir als Typ II be-
zeichnen wollen, vollzieht aher eine Gewichtsverlagerung in gerade 
umgekehrtem Sinn, d. h. der mysteriose Stoff ist nur ein will-
kommenes Mittel, um die Moral hreit auszuspinnen; man kommt 
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der Neigung der Zeit zur moralischen ~utzanwendung bereitwillig 
entgegen. Schon in der Vorrede der Sammlung "Romanzen der 
Deutschen" haben wir gehört, "daß der Dichter, der nutzen und 
interessieren will", den einheimischen Vorrat mystcrioser Stoffe 
verwenden solle, und diesen Ratschlag befolgte man gerne, häufig 
in ziemlich geistlos plattcr Weise. 

Vor allcm die beiden Verfasser zahlreicher Romanzen, 
S chi e bel e rund Z ach a r i a e, haben sich hin und wieder des 
noch im Volk.. umgehenden Geisterglaubens oder alter Märchen-
stoffe bedient, um ihre Moral daran entwickeln zu können der 
Stoff selbst intcressiert nur so weit als er einen günstigen Ansatz-
punkt zur Herausarbeitung der Moral ergibt- so besonders deut· 
lich in Schiebelers "Alcindol''' und in seinem "Rübezahl", während 
Zachariaes Romanzen mehr eine Mischung von Typ I und 11 dat·· 
stellen. An dem Motiv der ,lHclusinc' zeigt er die Überlegenh..it 
seines aufgeklärten Geistes (181: 

Sie spraeh's und riß sich mit Gewalt 
Ans seinem Arm; und allsohald 
Fuhr sie gleieh einem Zauberduft 
Durch's offene Fenster in die Luft: 
Und all ihr Hofgesinde sah 
Das Wunder, das mit ihr geschah, 
Indem sie, nach Sirenenart 
Am Unterteil verwandelt ward 
lTnd sich in einen ]<'ischschwanz schloß; 
Sie schwebte dreimal um das SchloU; 
Gah dreimal noch mit ihrer Hand 
Das Ahschiedszeichen und verschwand. 
Der Ritter stand nun wie ein NaH, 
Vor Schrecken und Verwunderung starr, 
Und schrie und heulte wie ein Tor 
Da sie sich in die Luft verlor; 
Wie gern hätt' er nie was gesehen, 
Jedoch das Unglück war geschehen! 
Die Neugier ist ein schlimmes Ding, 
Wie"s hier dem Ritter Raimund ging. 
Der mchr sah als ihm dienlich war; 
So gehts noch oft der Männer Schar. 
Hört drum, ihr Herrcn, 'meinen Rat! 
Die angenehmste Dame hat 
Doch ihren Fischschwanz ; trinket sie 
Sch<lnniert si .. , spielt si.., zanket ~ic: 

Mal! sic mit ihren St'elemchwestt'l"n 
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Gern beten, p1audern oder lästern. 
Fährt sie gern zu Visiten aus 
Zur Maskerad ins Schauspielhaus 
Und tuts nur wie Frau Melusine 
Die Woch' einmal: so zieht die Miene 
Nieht allzu sauer! Denkt fein klug: 
Auch mit dem Fischschwanz fein genug. 

Wichtiger als diese heiden Romanzentypen ist für uns ein 
dritter Typ, der sich von I und II wesentlich unterscheidet. In ihm 
haben wir nämlich dic dirckte Vorform der Ballade zu sehen, d. h. 
der Dichter gibt eine vollkommen ernst gemeinte Darstellung des 
mysteriosen Motivs, wenn diese auch auf den modernen Leser leicht 
komisch wirkt durch die maßlose und mit allzu starken Effekten 
arbeitende Art, mit der vergliehcn Bürgers I4enore geradezu zahm 
wirkt. 

Diese Dichtungen fallen meist schon in die siebziger lahre, 
also in die Zeit, in der der Sturm und Drang seine Blüte erlebt; 
und die innere Verwandtschaft zu ihm ist unverkennbar, ja einzelne 
Dichter wie Hölty und Schubart gehören unmittelbar in den Kreis 
der Stürmer und Drängcr hinein. 

Der Schritt von den Typen I und II zu Typ III ist so ge-
waltig, balladenhafte Elemente z. T. schon so stark ausgeprägt, 
daß es zweifelhaft erscheinen kann, ob man Gedichte dieses Typs 
überhaupt noch zur Romanze rechnen kann - erst ein Vergleich 
mit Bürgers Lenore zeigt deutlich, daß trotz aller auffallenden in-
haltlichen Ähnlichkeit dic Gattung der dcutschen Ballade hier zum. 
ersten Male ihre volle Verwirklichung gefunden hat. Außerdem gibt 
es trotz der grundsätzlich neuen Tcndenz des Typ In doch noch 
starke Verbindungslinien zu Typ I und II oder vielleicht mehr 
noch zum ursprünglichen Bänkelsang sclbst, mit d~m dieser neue 
Romanzentyp die Vorliebe für die Schauergeschichte in naiv 
volkstümlichem Sinne teilt; es kommt ihm dabei mehr auf die 
massive Stofflichkeit an als auf die spezielle HerausarbeitunlJ; des 
eigentümlich mysteriosen Charaktcrs der Handlung, womit 
wiederum die hewußte Pflege volkstümlicher Elemente zusammen-
hängt, die stark auf Sturm und Drang und den von Herder bl:"(,1n-
flußten Bürger hindeutet und ein ganz neues Moment in die Ge-
schichte der Romanze einführt. Wären diese jüngsten Romanzen-
diehter Talente vom Ausmaß Bürger gewesen, so hätte hier der 
fruchtbarste Keimboden sein können für Balladenschöpfungen der 
mannigfachsten Art; aber noch lange nachdem Bürger seine Lenore 
geschrieben hatte, hHeb er ohne gleichwertige Nachfolger: es 
fehlte den Stürmeru und Drängern die künstlerische Formkl'aft. 

2 Leonhardt 
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welchc die Fluten der vital-seelischen Leidenschaften in das strenge 
Gefäß der Balladenkunst gebannt bätte. Trotzdem die Ent-
stebung zahlreicher Romanzen in die Zeit nach 1773 (Lenore) 
fällt, gehören "ie sinngemäß in den großen Zusammenhang der 
vorhalladischen Entwicklungsstufchinein. 

Wir kehren nun zur Darstellung des Typs Ilf der Romanze 
zurück und müssen feststellen, daß es eine Reihe von Übergangs-
formen von den Typcn I und II zu III giht, von denen es schwer 
zu sagen ist, welche Elemente üherwiegen. Dazu gehört vor-
nehmlich Schubarts "Fluch des Vatermörders". Schubart, obgleich 
in den Sturm und Drang ganz hineingehörend, wie viele seiner 
volksliedartigen Schöpfungen mit ihrem kraftvoll realistischen Ton 
heweisen, zeigt noch eine erstaunlich rationalistische Haltung, was 
die Behandlung mysterioser Stoffe hetrifft (V[!l. die schon be-
sprochene Romanze "Die W ueherer" ). Es ist ihm unmöglich, den 
ganzen Apparat von Geistern, umgeben von schaurigen Geräusehen, 
Schatten und l'loderdüften aufziehcn zu lassen, ,ohne sich über die 
Situation zu stellen und damit der Komik der Lage hewußt zu 
werden. Nur dcr sich willig mit allen Gemütskräften an die Mächte 
des Dämonischen und Magischen hingehende Mensch ist fähig, 
eine Weh des Schauers und Grauens wirklich mit Leben zu füllen 
und an die hineingesetztell Gespenster und Geister als die Ver. 
körperung irrationaler Mäehte zu glauben. - Aber diese jugend-
lieh gläuhige Haltung des alle rationalen Hemmungen ausschalten>, 
den Sturm- und Drangmenschen fehlt Sehuhart. Die Sehilderung 
der Begegnung von Ji'räulein Kunigunde mit der unheimliehen 
nächtlichen Erscheinung eines mit Ketten gefesselten Greises, hält 
sich noch so eben innerhalh der Grenzen des Ernstzunehmenden, 
ja Ernstgemeiilten (19): 

Das Fräulein hatte Christenmut,  
Sie fuhr im Nachtgewande  
Schnell aus dem Bett und fragt den :Mann:  
"Geist oder Mensch? Sagt mir es an,  
Was trägst du diese Bande?"  

Der Greis schleppt eine Kette nach, 
, 	Drum fragt ihn Kunigundc, 

Warum er diese Kette trug. 
Der Greis sich an den Schädel sch1ug 
Und sprach mit hohlem Munde: 

Während weiter unten die Strophen 18 und 19 eme immerhin ein-
cl rueksvolle Gespansterszene geben: 
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Kaum sprach ers aus, so fiel ein Bein  
Herab vom obern Boden,  
Huhu! Ein Bein und noch ein BeiQ.  
end drauf, erhellt vom Kohlenschein,  
Geripp von einem Toten.  

Ein hohler Schädel oben stand,  
Glut flimmt in weiten Augen:  

Von hier ist es nur noch ein Schritt zur totenmagisch gefärbten 
Ballade bei Bürger, wie folgende Zeilen aus der Lenore zeigen: 

Zum Schädel ohne Sehopf und Zopf,  
Zum naekten Schädel ward sein Kopf,  
Sein Körper zum Gerippe,  
Mit Stundenglas und Hippe.  

Auch die Eigenart der lautmalenden Interjektionen, die dureh 
iihermäUigen Gehrauch die Wirkung von Bürgers Balladen z. T. 
zerstören, finden wir bei Schubart: 

Wuwu! Man hörte Hundgebell,  
Man hörte Katzenmauen ;  
"Es kräht der Hahn hat Ich muß fort!"  
Sprach das Geripp, "an meinen Ort,  
Der Tag beginnt zu grauen."  

Eine ähnliche Mischung von spieleriseh leiehtem Rokokoton 
und dumpf unheimlieher Totenmagie gibt eine Romanze von 
ßrolvn "Willihald iud Adelstein", die den beliebten Stoff von der 
Untreue der Geliebten hehandelt, die zur Strafe auf ihrer Hochzeit 
vom Teufel geholt wird (20): 

Dort in der besten Fröhlichkeit  
Ging's klapp klapp an der Tür,  
Und hui! da kam im roten Kleid  
Ein fremder Kavalier.  

Und da er kam, da schnoh das Roß;  
Und alle sahn auf ihn;  
Das Vieh im Stalle riß sich los  
Und Katz und Hunde schrien.  

Die Schilderung, wie Mensch und Tier auf die unheimliche 
Erscheinung reagieren, auf dieses Unding, das als das "Ganz 
Andere", als ein grauenerregendes und stupendes Mysteriosum in 
die Weh der fröhlich und harmlos feiernden Menschen eintritt, 

2 ", 
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zeigt durchaus Verständnis für die magische Eigenart des Vor-
gaugs ein erster Ansatz zur Gestaltung mysterios durchwalteten 
Geschehens, wie wir sie am reinsten später bei Mörike und Eichen-
dorff finden, ist gelungen. 

Aber c:twas derartiges wollte man ja gar nicht, wenigstens 
noch nicht eindeutig. Es ist wie ein Zwiespalt in des Dichters 
Seele, der halb noch mit Genuß die üherlegen-gelassene Haltung 
des unberührten Aufklärungsmenschen einnimmt, halb schon eine 
unheimliche Wirkung erzielen möchte. 

Die letzte Strophe zeigt ganz auffallend, daß dieser Dichter 
nicht nur Zugang znm Bereich des Mysteriosen hat, sondern daß 
er sogar schon den Zauber des Volksliedhaften spürt und der Ver-
suehung nicht widerstehen kann, auch dies Element zu verwerten: 

Drauf schwieg der Mann, drauf starh der Mann  
Für Gram ums Töchterlein,  
Der Vater. der hieß Wunderstan.  
Die Tochter Adelstein.  

An dieser Stelle wird deutlich sichtbar, daß in der Romanze 
halladische Elemente vorhanden sind, die noch nicht organisch 
verbunden als rohe Ansatzstellen nebeneinander liegen. 

Stark ausgeprägt ist das volkstümliche Element bei J u n g 
S ti i1i n g, dessen "Romanzen" keine Romanzen mehr sind im 
Sinne von Typ I und n, sondern geschickt komponierte und in der 
Stimmung echt empfundene Volksliedimitationen, die selbst Goethe 
für echte Volkslieder hielt, was verständlich wird, wenn man eine 
Strophe wie diese hört (21): 

Es ritt ein Ritter wohl durchs Feld,  
Er haUe kein' Freund, kein Gut, kein Geld.  
Sein Schwesterlein war hübsch und fein:  
"Ach Schwesterlein! ich sage dir adie,  
Ich sehe dich ja nimmermehr;  
Ich reite weg in ein fremdes Land,  
Reich du mir deine weiße Hand!  
Adie! adie! adie!"  

Allerdings sind viele Stellen stark gekünstelt und gezwungen 
man merkt das krampfhafte Bemühen, um jeden Preis einfach 

und naiv zu wirken wie das Volkslied; die mysteriosen Stellen sind 
vollkommen mißlungen und verlassen den Volksliedcharakter 
plötzlich ganz und gar. Sehr aufklärerisch mutet der Schluß einer 
,.Romanze" an: Die verfolgte, aber tu!!endhafte Jorinde wird von 
dem Tode~en~d erHist. was folgendermaßen dar!!estellt wird (22): 

G.A. Bürger-Archiv



21 -

"Jorindc, komm ! .. im ."anften Ton  
Sprach ihr der Engel zn:  
"Komm, ernte nun der T u gen d Loh 11,  

Komm her zur stolzen Ruh."  

H ölt y s Balladen zeigen, daß er ganz zur junl!en Gene-
ration gehört, die mit dem Ansturm ihres leidenschaftlich glühen-
den Herzens die Wirklichkeit dnrchdringen will - sie nimmt die 
eigene Empfindsamkeit ernst! Die aufklärerische Haltung der f· 

ironischen Cherlegenheit ist ihr ganz fremd geworden. Hölty seIhst 
freilich ist eine so lyrisch sanfte Natur, der sich die melancholisch-
elegischen Töne so viel leichter fügen als die kraftgenialisch-
leidenschaftlichen, daß scine Balladen einerseits gewaltsam ins 
Grausige hineingesteigerte und verzerrte Gehilde geworden sind, 
andererseits sind sie empfindsame, in rokokohaft zarter und grazi-
öser Weise hingemalte Stimmungshilder, sodaß zwar nicht der 
Ahsicht des Künstlers, wohl aher der unfreiwilligen Wirkung nach 
die Xhnlichkeit mit der ursprünglichen Romanze (Typ I und II) 
ziemlich groß ist. Ein ernsthaftes Ringen um wirkungsvollc· Dar-
stellung des Mysteriosen ist unverkennbar, aher nur die gemäßig-
ten Stellen kommen diesem Ziel in etwa nahe - während die 
Schilderungen des Tremendum in Mord- oder Geisterszenen maßlos 
ins Grausig-Phantastische iihersteigert sind; so z. B. in den heiden 
letzten Strophen der "Nonne", wo die Geistererscheinung der 
nächtlich umgehenden Klosterfrau geschildert wird (23): 

Die tiefen hohlen Augen sprühn  
Ein düsterrotes Feuer  
Und glühn, wie Schwefclflammen glühn,  
Durch ihren weißen Schleier.  
Sie gafft auf das zerrissene Herz  
Mit wilder Rachgehärde  
{'nd hebt es dreimal himmelwärts  
Und wirft es auf die Erde.  

Und rollt die Augen voller Wut  
Die eine Hölle hlicken,  
Und schüttelt aus dem Schleier Blut  
('nd stampft das Herz in Stücken.  
Ein dunkler Totenflimmer macht  
IndeR die Fenster helle,  
Der Wächter, der das Dorf hewacht,  
Sah's oft in der Kapelle.  
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Am besten noch ist der balladenhafte Ton getroffen in einer 
l776 gedruckten Romanze: ,lVlurat und Friederilw', deren Ver-
fasser unbekannt ist. Sie hehandelt dasselbe Motiv wie Höltys 
[\;"ollne, die "Murat und Friederike" iiberhaupt stark heeinflußt 
haben muß, wie einige Stellen unverkennbar zeigen. 

Das Neue an diesem Gedicht ist, mit welch eingehendem 
Interesse das Tremendum der nächtlichen Geistererscheinung be-
handelt ist. Die Schilderung erstreckt sich über acht Strophen von 
je acht Zeilen. Zwar ist die Wirkung dieser langatmigen Erzählung 
auf den I_eser keineswegs mysterios dazu ist sie zu realistisch 
im plump materiellen Sinne. Sie fährt mit allen Schrecken dei' 
Hölle und den traditionellen Requisiten der ühlichen Spukmaschi-
oeric auf, die aber zu theaterhaft deutlich gegeben werden, als 
daß sie unheimlich wirken könnten; das unberechenbar Ver-
sehwebende, nieht deutlich Faßbare und doeh wieder eindringlich 
überzeugende mysteriosen Grauens fehlt noch an vielen Stellen. 
Immerhin rückt diese Romanze schon in beachtliche Nähe zu 
Bürger.- Auffallend ist allerdings, daß der ganze kompliziet·te 
Apparat der nächtlicben Szene nur deshalh aufgezogen wird, UIll 

das Strafgericht über den treulOi'en Grafen ahzuhalten, um das 
moralistische Rechenexempcl, daß der Böse ausdrücklich und in 
abschreckender Weise hestraft werden muß, reinlieh durehzu-
führen. Es bleibt nicht Unge}()stes, kein ungeklärter Rest, keine 
dunkle Macht, die ungreifbar jenseits alles mensehlich Faßhar('H 
steht, wodurch gerade der mysteriose Charakter der meist in 
nordischer Landschaft beheimateten. echten Ballade zustande 
kommt, wie es von vielen Theoretikern der GaUungs?!t'schichte 
immpr wieder hetont worden i"t. 

Wie schon erwähnt wnrde, ändert das Erscheinen von 
Biirl!ers Lenore niehts an der Tatsache. daß auch fernerhin noch 
Ro~anzen gedichtet nnd gelesen werden, he,30mlers in Mnsenal-
manachen sind sie bis üher die Jahrhundertwende hinaus häufig 
zn finden. Aher auch weiterhin bis ins hohe 19. Jhdt. hinein gibt 
es Beispiele romanzenhaftel' Dichtung, die von Bürgers Lenore 
offenbar ganz unherührt den Weg weitergehen, den Gleim mit 
seiner Marianne eingeschlagen hatte; ja, dieser Strom fließt im 
Grunde noch heute fort in Parodien aller Art, im Salonhänkelsang, 
im Varietecouplet. Aher seit Bürgers Auftreten ist es mit der 
Bedeutung der Romanze vorbei ihre keimkräftigen Elemente 
8trömlen in die Ballade; ihre zeitgebunden aufklärerischen Be-
standteile verkümmerten zum I!roßen Teil - ein kleiner Rest 
fiihrt ein heschcidenl.'s Dasein weiter fort in der ('hen erwähnten 
StrömunI! tIer parodistischen Trave"tic. 
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Z usa m m e n f a S EI U II g. 

Fassen wir riickschauend den \Verdegang deI' Romanze zu-
sammen, so müssen wir feststellen, daß sie auf dem zurückgelcgten 
Weg cinc entscheidende Wandlnng durchgemacht hat. Auf Grund 
der wesensmäßig verschiedenen Auffassung des Mysteriosen war cs 
möglich, .drei Typen herauszuarbeiten, von dencn Typ I und II 
ihrer Grundeinstcllung nach zu einer Gruppe gehören, während 
Typ III eine gerade entgegengesetzte Tendenz verfol!-rt. Im ein-
zelnen gesehen, hesagt das, daß Typ I und II von dcr Hahml!! 
des Aufklärers bestimmt sind, der mysteriose Motive entweder 
parodistisch-ironisch auffaßt (Typ I) oder sie a,lsi\Httel verwendet, 
um die moralistischc Nutzanwcndung daraus zu zichen (Typ II I. 
Typ III hingegen ist bereits das Produkt einer Übergangsgeneration, 
die zwar noch in der Weh der rein rationalen Betrachtungsweise 
wurzelt. aber die innere Verwandtschaft zum Sturm und Drang 
sehon deutlich spürt und mit offenen Sinnen nach dem Neuen 
greift, ohne jedoch dem, was sie mit der alten Welt verbindet, 
ganz entsagen zu können. So entstehen merkwürdige Zwitter-
gebildc, welche die innere Spaltung und Zerri8senheit dieser 
zwischen zwei Welten Geborenen verdeutlichen. 'fehl' noch als 
dieser Generation ist den Sturm- und Drangmenschen die Erkennt-
nis wesentlich, daß es Bel"eiche in Weh und Seele des Menschen 
gibt, zu denen die ratio keinen Zugang hat. Es wird ernsthaft mn 
eindrneksvolle Gestaltung dieser neuen ·Weltsicht gerungen, wolwi 
allcrdings die kraftgenialisehe Ühersteigerung in der Sucht, die 
Wirklichkeit lebendig und wirkungsvoll zu gef'talten, die künstle-
rische Ausformung hemmt. Zudem wird das eigentümlich Myste-
riose dadurch, daß es mit emphatischer Geste in die Welt hinam-
geschrien wird, eher zerstört als wirksam gemacht. Die durch 
subjektiven Üherschwang verursachte Sprengung der Form ist wohl 
ein Hanptgrund mit, daß der Sturm und Drang uns außer Bürger~ 
Schöpfungen keine echten Balladen hinterlassen hat; Goethe mußte 
es vorhehalten hleiben, die mvsteriose Balladenkumt zu voller 
Entfaltung zu bringen. 
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H. Herders Bedeutung für die Ballade 

Bürger schreibt am 18. Juni 1773 an Boie (24): "Der Volks-
ton, den Herder auferweckt hat, der schon lange auch in meiner 
Seele auftönte, hat nun dieselbe ganz erfüllt und ich muß ent-
weder nichts von mir selbst wissen oder ich bin in meinem 
Elemente. 0 Boie, Boie, welche Wonne! Als ich fand, daß ein 
Mann wie Herder ebcn das von dcr Lyrik dcs Volkes und mithin 
der Natur deutlicher und bestimmter lehrte, was ich dunkel davon 
Bchon längst gedacht und empfunden hatte. Ich denke, Lenore 
Boll Herders Lehre einigermaßen entsprechen:' 

Herders Kampf fiir das Volkslied ist ein erster schwerer 
Angriff gegen die bis dahin herrschende Bildungsliteratur, der 
auch die Romanze zuzurechnen ist. Wir hatten gesehen, daß in 
ihrer letzten Phase (Typ lll) bereits ncne Kräfte zur Gestaltung 
drängen - daß eine antirationalistische Tendenz sich deutlich 
ankündigt, aber noch stark gehemmt in unvollkommenen Anfängen 
stecken bleibt. Diesen Ansätzen verhilft Herders Tätigkeit zum 
Durchbruch: er ist es, der den Begriff des Volksliedes umreißt 
und ihm zum erstenmal Geltung verschafft. Volksdichtung he-
deutct für Herder unmittelbaren Ausdruck ursprünglichen, unver-
bildeten Gefühls, das als einfacher und k~nstlo"er Gesang dem 
Herzen des Naturmenschen entströmt. -

Fragen wir nun danach, was Herder praktisch an V olks-
liedern in seine Sammlung aufgenommen hat, dann ist man ver-
blüfft, von alten englischen Balladen und spanischen Romanzen 
bis zu Opitz und schließlich Goethe 80 ziemlich alle Zwischen-
stufen von V olks- zur Kunstdichtung zn finden; ja, Homer, 
Pindar, Sophokles und Shakespeare - sie alle sind für Herder 
Volksdichter. 

Klare, festumgrenzte Begriffe dürfen wir also bei Herder 
nicht suchen. Dafür ist es ihm aber gelungen, das herauszustellen, 
wonach seine Zeit verlangte: das Naturhafte, volks!iiJ.lllieh Indivi-
duelle und Charakteristische, das logisch Unzulängliclie- und 
Widerspruchsvolle, das Lebendig-Quellende und darum jeder Regel 
uud Korrektheit Widerstrebende - kurz "echte Poesie" im Gegen-
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satz zur "Versifikatiou", zur gelel.!,!:!.en.. Bilduugsliteratur der Auf-
klärung. Die gefühlsgeladene Verschwornrnellheit des Herderschell 
Vorstellungskomplexes vom Volkslied war ein Grund mehr, ihm 
Resonanz in den Herzen der jungen Sturm- und Drang-Generation 
zu sichern, was ihm mit der abstrakten Klarheit eines reinen 
Denkbegriffes wohl kaum gelungen wäre. 

Ist diese grundlegend neue Einstellung zum Wesen der Dicht-
kunst schon sehr bedeutsam, so ist es für unser Thema besonders 
interessant, zu erfahren, was er über die Romanze zu sagen hat. 
Da heißt es in "Briefwechsel über Ossian und die Lieder alter 
Völker" 1773 (25): 

"Auch Sie beklagen's, daß die Romanze, diese ursprünglich 
so edle und fcierliche Dichtart bei uns zu nichts als zum Niedrig-
Komischen und Abenteuerlichen gebraucht oder vielmehr gemiß-
braucht werde ich beklage es gewiß mit: denn wie wahrer, 
tiefer und dauernder ist das Vergnügen, das eine san f t e 0 der 
I' Ü h ren deR 0 man z e des alten Englands oder der Provin-
zialen und eine neuere deutsche voll niedrigen, ahgehrauchten, 
pöpelhaften Wortwitzes nachläßt. Aher noch sonderharer, daß in 
dieser letzten Gestalt die Romanze um fast nur hekannt geworden 
zu scin scheint." 

In dem Nachwort des I. Teilcs der Volkslicder von 1778 
heißt es (26): ,,Das Leben, die Seele ihres (der Romanze) Ur-
hildes fehlt ihr ja, nämlich: Wahrheit, freie Zeichnung der Leiden-
schaft, der Zeit, der Sitten; sie ist ein müßiger, Stutzer in einen 
ehrwürdigen Barden oder einen zerrissenen hlinden Bettler ver-
kleidet. und mich dünkt, die Maskerade ist nicht der Rede wert". 

Nachdem Herder die Romanze also absolut in die Auf-
klärungsliteratur mit ihrer charakteristischen Verkennung volks-
tümlicher Eigenart eingereiht hat, muß es überraschen, Gleim "als 
ersten und einzigen Volkssänger" unter an den andern "müßigen 
Stutzern" gepriesen zu hören (27). - Er sagt von ihm, daß "seine 
Gedichte so viel Sichtbares vom ersten Wurf haben" (28), für 
Herder immer ein sicheres Zeichen des V olksliedcharakters. Weiter 
heißt es: "Gleim sang seine Marianne so schön - ich sa~e, er 
san g sie schön: denn eigentlich ist das Stück Zug für Zug cine 
alte französische Romanze . . . und 80 sang man ihm nach. Seine 
heiden andern Stücke neigten sich ins Komische die Nachsinger 
stürzten sich mit ganzem plumpem Leihe hinein, und so haben 
wir jetzt eine Menge des Zeuges und alle nach einem Schlage und 
alle in der uneigentlichen Romanzenart und fast alle 80 /!emein, 
so sehr auf ein einmaliges Lesen - daß nach weniger Zeit wir 
fast nichts wieder als dic Gleimschen ühri/Z hallen werden" (29), 
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Wir ersehen aus diesem Urteil, daß das wirklich Volks-
mäßige noch nicht unbedingt sieher von dem nachahmend Künst-
liehen geschieden wird, daß es sich vielmehr um einen ersten 
großen Versuch handelt, der, wie es nieht anders sein kann, mit 
sachlichen Unzulänglichkeiten durchsetzt ist. -

Schon daß Herder die alte englische Balladenkunst als 
"sanft" und "rührend" preist, ist befremdlich 7)_ dieses Urteil 
paßt offenbar besser auf die sentimentalen lyrischen Gediehte 
jüngeren Ursprungs, von denen Herder eine ganze Anzahl in seine 
Sammlung aufnahm (z. B. die Totengloeke, Lied im Gefängnis, 
Wiegenlied einer unglücklichen ~Iutter, um nur einige zu nennen) 

allenfalls aueh auf die für uns 80 belangvollen Geisterhalladen, 
in denen es sieh meist um eine Liehesgeschichte handelt, in der 
der verstorbene Teil den überlebenden naeh sieh im; Grah zieht. 

Damit sind wir hei der mysteriosen Ballade angelangt; in 
Herders Sammlung finden wir vier Vertreter dieser GattunI-!: 

Wilhelms Geist.  
Röschen und Kolin (von Tickel, 1686--1740).  
Wilhelm und Margret.  
Gretehens Geist (von Mallet, um 1724).  

Alle vier sind aus Perey iihersetzt, und zwar ist es erstaunlich, 
daß Herder aus der Fülle der Pereysehen Sammlung, die im ganzen 
182 Stücke umfaßt, gerade' die vier einzigen herausgesucht hat, 
denen ein mysterioser Stoff stärkster Intensität zugrunde liel!t. 

Zwei dieser mysteriosen Balladen sind Erzeugnisse des 
frühen 18. Jhdts.'), und zwar ist es bezeichnend, daß Herder auf 
diese heiden Stiieke nicht verziehtet hat, deren empfindsamer 
Gesamthabitus den l\'eigun/len der Zeit hesonders entgegenkommen 
mußte. 

"Röschen und KoHn" H I zeigt in hesonders ausgeprägtem 
Maße Züge. die wir von der deutschen Romanze her kennen (30l: 

7) Auf deI' andern Seite freilich verfehlt Herder nieht. die "graust'lIden 
Züge" (29a) hervorzuheben und .He Edward·Rallad,' ,ein altes, recht schaml"r. 
haftes s{,hoUi,eh.." Lied" (29b \ w nennelt. 

8) Sie sind Z .. ugnbse für die Tatsaehe, ilaß auch in England eine Art 
Romanzenkum't !,,,blüht hat, ähnlich der bereit" ge"chiJ.dcrten in Deutschland 
nlll' daß ihr keine parodistische Tendenz innewohnt; im Gegenteil haben wir 
es mit 11 ..1' selu' ..ms! !!emeinten Wicde~bclebun!, der alten RaUad.. zU tun, 
und ilie el'erbte Gattungstradition ist lIO hl'herrschend, daß am,h in di .."en 
sentinwntalisil'rten G..dic.hten deI" herhe haUadbch<' Zug niehl ganz ff'hlt, den 
wir in der deuISI,hen Romanze vergeh!'n;; suehen. 

") R. u, K. mn~\.: Lucy and Golin) wllnlt'n von Gold''lllitli und (;"3'-
ah die beste' modern.> Hallad,' IH'1.ekhnN, 
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Ach, Bräutigam, wie war dir da,  
Wie war dir da, 0 Braut?  
Der Brautreihn flog um Röschens SarI!.  
Das ganze Dorf weint laut.  

Aueh der moralistisehe Schluß fehlt nicht: 

Und oft geht noch ans heilge Grab 
Ein treuverlobtes Paar. 
und binden Liebesknoten sich 
und bringen Kränze dar. 

Du aber, Falscher, sei gewarnt 
Und nah' dieh nicht herzu, 
Gedenk an Kolin, fleueh und stör' 
Ihn nicht aus seiner Ruh! 

Um die beiden neueren Balladen den alten anzugleichen, 
hat Herder bewußt einige Strophen ausgelassen, ..die üherfliissigen 
Sehönheiten geraubt unrl im ganzen ,.simplifiziert"" (31), Herder 
hat also sehr wohl die Diskrepanz zwisehen alter und neuer Bai-
ladendiehtung gefühlt und der wirklieh volkstiimliehen alten Dieht· 
art den Vorzug gegehen, wie sieh das aus seilIen AnmerktlHifen 
deutlich ersehen läßt. Bei der Ühersetzung der heiden alten 
Stückc "Sweet William's Ghost" und ..Fair William amI Swcet 
Margret" hat er sieh dagegen einer möglichst wortgetreuen und 
genauen Wiedergabe hefleißigt, die delI Balladenton hesonders rein 
ausdrückt. All die ,.Sprünge und kühnen Würfe", die Inversionen. 
Anomalien, Auslassungen und Wiederholungen. die er thf'oreti"cb 
für das Volkslied fordert, hat er hier in reichem l\1aße gefunden 
und wiedergegehen und damit eillen sf'hr folgenreichen Schritt 
getan für die deutsche Dichtkunst, nämlieh den Prototyp der 
Ballade schlechthin 1n I. die altenglische Ballarle. auf deutsehem 

W) Natürlich ist e, an sich lInzllläs~i~, die en,,!. Ballad .. al, IdealtYI} 
schleehthin aufzufassen, die deutsche Ballade darall zU messen nnd notwendi~cr. 
weise ahzuwerten; das wiirde eine Vergewaltigung ges"hiehtlicllP" Wirkliehk!'it 
!led"uten (vgl. G. M ii I1 !' r, L..V. 5711). Die nationale Bedin",theit jeder 
Gattung sprin!!t in dip Au!!en, daher llIuß sieh "Banadenhafti~keit" in En!(land 
anders da.·"tellen al, in Deut"ehland. - Bei tieferen, Eindrin",..n in die Gat· 
tnngsgeschi!"hte der Ballade ergiht ,ieh jedoch ein verändertes Bild. Dip gat· 
tun!(slIläßige Zwhehenform der Ballade stellt einen SOllllerfal! dar, was GoNh .. 
andeutet, wenn er h..merkt, daß .hier die Elemf'nk no('h nieht ,,,,trennt, sondern 
wie in einem lelwndigen U,··Ei zusammen silIli" (Goeth.., L.·V. 56. S. 224 L 
Und dieses eigena.·ti!! UrtülIlli"he de" Balladisl'hell hat ,ich in allel! Zeiten 
nnd Völkern d", nordi"ehen Kultllrkrl'i,l''; dip 2:leil'll(' Au,dnwk;;form 2:1" 
srhaffl'n, weil ";, ähnlich wil' \Täl'clH'11 1Iml ~a"p, ;l1m Teil llo('h in primit;". 
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Boden eingehürgert; folgenschwer mußte dieser Schritt gerade für 
deutsche Dichtung sein, weil dem Deutschen die gattungshildende 
Kraft, die das Individuelle streng dem Gesetz des Typus unter-
ordnet in so entscheidendem Maße fehlt, daß ihm erst von anßen 
her die verpflichtende Form des Typus kommen muß, die ihu in 
die Bahnen streu ger Stilisierung zwingt damit erst ist der 
schöpferischen Einzelleistung die höchstmögliche Ausprägung ge-
sichert. 

Das Motiv der heiden alten schottischen Balladen "Sweet 
William's Ghost" und "Fair William and Margret" ist dem in 
Bürgers Lenore sehr verwandt, den typischen Unterschied 
zwischen englischer und deutscher Auffassung in Form und Be-
handlung des mysteriosen Momentes werden wir später durch emen 
Vergleich mit Bürgers l ..enore erkennen. 

Z usa m m e n f ass u n g. 

Wenn wir Herder verhältnismäßig eingehend herücksich-
tigtcn, statt direkt die Geschichte der deutschen Ballade weiter zu 
vedolgen, so geschah das, weil ohne seine Wirksamkeit ein wich-
tiges Zwischenglied auf dem Wege Romanze-Ballade fehlen 

arehai,ehes Urgestein des memehlidu'm Seelenlebens hinabreicht, Illag aneh 
höfiseh-al'i.;tokratisehe Kun,t nO(:h so stark an der jeweiligen Aw;prägung mit-
gewirkt hahen, Die gc,ehicluliche Wirkliehkeit abo fordert geradezu dazu 
auf, von einelll Typ u 8 deI- Ballade zu sprcf·hen, der sieh im Wesentlirhen 
durch Jah,'hunderte hindurch gleichgeLlieben bt, dem auch nationale Unter-
>chiede in seiner Grundstruktur nicht" anzu}lahen vermoehten (vgl. nordische, 
altengL u. di .. ältesten fleutsch_ Balladen). Die Gattung der Ballade entfaltet 
aho eine so ausgeprägte Kontinuität über große Zeiträume hinweg, eine Fähig-
keit, ja geradezu einen Drang, sich immer wieder in derselben Struktur zu 
verwirklichen, daß der Gedanke an eine fordernde Gesetzlichkeit d. Gattung, 
die Lindere 11öglichkeiten auszust:hließen bestrebt ist, in diesem Falle tat-
,ät'hlieh nahe.Jiegt. - Erst der Sturm und Drall;r und dann die spätere Balladen-
diehtung überhaupt geht neue Wege und verläßt damit zum erstell Mal die 
jahrhundertealte Tradition, da sie zu grundsätzlich neuen Stilmitteln greift, 
wie wir später bei Bürger sehen werden, Ein Vergleich mit dei' alten Ballade 
muß also erlaubt sein, zumal sie ja bewußt zum V OI-bild genommen wurde; 
eine Rangordnung im Sinne der Gattung, die naturgemäß zugunsten der ae, 
Ball. ausfallen muß, ist hier also keine leere Ideologie, sondern eine immanente 
Forderung der Ballade selbst - zumal damit ja nichts über den Wert ab 
Dichtung ausgesagt ist. Freilich gibt es darüber kaum Literatur die 
Forsehungsergebnisse, die bei Chevalier zusarnrnengefaßt sind, sind voHkomrnen 
"ergebnislos'., besonders, da er auf die damals interessierende, aber unlösbare 
Frage, zu welcher Gattung die Ballade gehöre: Epik, Lyrik oder Dramatik, 
Ila' Hauptgcwicbt legl; auch in neueren Poetikcn ist die komplizierte Zwiiwhen· 
fOTm der Ballade nur sehr am Rande behandelt. 
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würdc: die altenglische und nordische Ballade, die unsere Dich-
tung entscheidend beeinflußt hat. 

Seine theoretisch-programmatische und übersetzerische Tä-
tigkeit hat einmal Bürger und Goethe in hervorragendem Maße 
beeinflußt, dann aber darüber hinaus grundlegend neue Quellen 
für die deutsche Dichtung freigelegt, sodaß ein großer Teil aller 
nachfolgenden Balladendichtung über Strachwitz und Fontane his 
zu Miegel, Strauß und Torney und MünchhauBen bewußt oder 
unhewußt daraus geschöpft hat; es ist fast, als ob durch Herder 
die Idee des Balladenhaften, die sich in der altenglischen und 
nordischen Balladendiehtung fast schlackenlos rein verkörperte, 
für Deutschland sichtbar geworden sei, und zwar so unverlierbar 
und eindringlich, daß sie bis heute irgendwie dem deutschen Wesen 
zugehörig erscheint, wogegen wir unsere einzige autochthone 
Quelle 11 ), die Romanze des 18. Jhdls., gründlich und mit Recht 
vergessen haben. 

11) Da. deutsche balladenartige Volkslied besonders de,; 16. Jhdt,. wurde 
.. rst "päter entdeckt und fruchtbar gema~ht (vgl. D .. , Knabf'n Wunderhorn!. 
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IH. Die zeitgeschichtliche Stellung von Bürgers Lenore 

"Gottlob ! Des 'fenschen Herz ist stärker als seine Vermmft. 
Trotz allen Philosophemen eures Kopfes hangt es euch die Herz-
gruhe, durchschauert es euch alle Gebeine, wenn ihr um Mitter-
nacht auf einem Gottesacker wandelt" (32 I. 

Mit diesen Worten ist die grundlegend neue Haltung des 
Sturm- und Drangmenschen gekennzeichnet damit sind die Vor-
aussetzungen für die Entstehung mysterioser Balladenkunst ge-
schaffen. )'Ian verspottet die dämonisch düstere Geisterstunde nicht 
mehr, die auch in der Romanze eine so große Rolle spielte; man 
vers,ucht keine Kompromißlösungen mehr und jede Verlegenheit 
dem' mysteriosen Stoff gegenüber ist geschwunden. Man ist gläubig 
geöffnet aUen ::Vlächten in Seele und Natur, all dem ,.zwischen 
Himmel und Erde, wovon sich unsere Schulweisheit nichts träumen 
läßt", Der Verstand ist nicht mehr zuständig in diesen Gebieten 
der nächtlichen Zwischenbereiche, die man nicht etwa symbolisch 
aufgefaßt wissen will, ahstrakt, gleichnishaft nein, die Realität· 
diesel' neu entdeckten Weh wiJI man so lehendig machen, daß "es 
euch die Herzgrube bangt und die Gebeine durchschauert". 

Die zeitgeschichtliche Bedeutung der Lenore ist vor allem 
in diesem Sinne zu verstehen sie bezeichnet die bewußte Abkehr 

-_.~'" .....-' 
von der Weh der Aufklärung. Das leidenschaftliche Bekenntnis 
zum Ungewöhnlichen wird sichtbar gemacht in jenem Element 
des mysteriosen Tremendum, das mit unerbittlichem Ernst im 
Totenritt zur Erscheinung gebra(:ht wird. Wenn es heute schwer 
fällt, gerade diese Seite der Bal1ade ganz rein auf sich wirken zu 
lassen, so liegt das an der Zeithedingtheit der Sprachmittel, die 
Bürger zur Verfügung standen, und an seiner besonderen Zwischen-
stellung an der Scheide zweier Gcnerationen, die wir an anderer 
Stelle noch näher kennen lernen werden. Trotz alledem : Den 
Willen, mysterioses Geschehen zu veranschaulichen, die sinnliche 
Fülle des Erlehnishaften, den Schauer des Tremendum und Fas.ci-
nans spüren wir auch heute noch nach 150 Jahren. 

Zunächst sei das Verhältnis von Bürgers Ballade zur Romanze 
~ekennzeichnet. Ein Beispiel schon wird klar machen, daß die ver-
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änderte Einstellung zum Stoff notwendig eine neue Darstellungs-
weise hervorbringen mußte: am Schluß der im 1. Teil hesprochenen 
Romanze: "Mnrat und Friederike" wird der durch nächtliche 
Geistererscheinungen vollkommen verstörte Murat folgendermaßen 
geschildert (32a): 

Geduldig wie ein Opfertier  
Des letzten Streiches harret,  
Liegt Murat hingestreckt vor ihr  
Und jede Ader starret.  
Obgleich von bängster Ahnung schwer  
Die Augen sich verdunkeln.,  
Sieht er doch rings um sich ein Heer  
Verdammter Scharen funkeln.  

Hört schon der Hölle Jubellicd  
In seinen Ohren schallcn,  
Rafft zittcrnd sich empor und flieht;  
Doch lauter Flüche hallen  
Ihm schrecklich nach; wohin er flieht  
Hiillt Nacht des Frevlers Blicke  
Und tief in diesen Nächten glüht  
Die blut'ge Friederike.  

Die wortreiche Schilderung zieht sich noch über verschiedene 
weitere Strophen hin. 

Dagegen Str. 27 der Lenore, in der die letzte Phase des 
Totenrittes und damit die höchste Steigerung von Grauen, Angst 
und Unwiderstehlichkeit des Schicksals gegeben wird (33): 

Wie flog, was rund der Mond heschien,  
Wie flog es in die Ferne!  
Wie flogen oben überhin  
Der Himmel und die Sterne!  
Graut Liebchen auch? . . . der "\fond scheint hell!  
Hurra! Die Toten reiten schnell ..  
Graut Liebchen auch ·vor Toten?" -
,,0 weh! laß ruhn die Toten!" - _ 12).  

Da ist über den Abstand, der in Person und Art der Dichter 
liegt, hinaus ein Lntersehied - wir haben bei Bürger zum ersten 

12) Bez('i~hnend f. Bürgers Arbeitsweise ist es, daß gerade diese Strophen 
(20; 24; 27) später eingeschoben sind auf das Anraten der Freunde des 
Göttinger Hains. B. schreibt in einem Brief "n Boie v. 16. 9. 1773: "Leutlein ! 
was sagt Ihr zu diesen Einschiebseln? Sind sie nicht überköstlich? und konnte 
ein... I.Iee vollkolllmener aus!(edrü.'kt werden? (-. L.·V. Nr. 74. S. 15:-1). 
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Mal in deutscher Dichtung das Element des Ball ade n h a f t e n! 
Worin ist es begründet? Wenn auch letztlich nicht im Rationalen 
faßbar, so ist es doch zu umschreiben und abzugrenzen gegen das 
Nichthalladenhafte. 

Es läßt sich nicht leugnen, daß auch im ersten Gedicht 
etwas vom Mysteriosen eingefangen ist, trotz der allzu massiven 
Darstellung - aber halladenhaft ist es keinesfalls. Daran hindert 
vor allem der Wortreichtum, die genaue, allzu grob stoffliche Be-
schreibung des Vorgangs. 

Wie sich balladenhafte Handlung darstellt, ist bei den ein-
zelnen deutschen Dichtern sehr verschieden, es gibt keine Formel 
dafür. Aher sie stimmen durchweg darin überein, daß ~je das 
Wesentliche, die innere Bede!ltung dessen, was geschieht, nicht 
aussprechen, daß sie den eigentlichen Vorgang durch das äußere 
Geschehen hindurchleuchten lassen. Die Ballade ist die Kunst des 
Weglassens! Durch sparsamste Verwendung künstlerischer Mittel 
zeigt sie den Tiefengrund des Geschehens, das Eigentliche, was 
dahinter steht, das "Ganz Andere", das den wahren Inhalt der 
mysteriosen Ballade ausmacht. 

Durch diese balladische Knappheit zeichnet sich vor allem 
der Dialog zwischen der Braut und dem vermeintlichen Bräutigam 
aus, dann die impressionistische Schilderung des Rittes 13), vor 
allem aber die indirekte Verdeutlichung der aufsteigenden Angst 
und schließli(:h des namenlosen Grauens, von dem das reitende 
Mädchen erfaßt wird. Nur durch eine scheinbar geringfügige 
Variation in der jeweiligen Antwort des Mädchens auf die drei-
malige Frage: "Graut Liebchen auch?" ist sie bewirkt. Es heißt da: 

"Ach nein! Doch laß die Toten!" (Str. 20) 
"Ach. laß sie ruhn, die Toten!" (Str. 24) 

und schließlich: 
,,0 weh! laß ruhn die Toten!" (Str. 271 

Aber nicht nur Unterschiede sind da zur Romanze, sondern 
selbstverständlich auch stark verhindende Züge, wie Bürger ja auch 
diese Dichtungsart sein ganzes Lehen lang schätzte und pflegte. 

13) Für den Totenritt gibt es zahlreiche Parallelen in Volksliedern; vor 
allem kehrt das Zwiegespräch in fast allen Fassungen wieder, so z. B. unf(ari,;ch 
(zit. nach E r ich S c h m i d t) : 

"Ach wic "ehön scheint der Mond, das Mondenli..ht! 
Ach wie schön marsdlieren die Toten ~ 
Fürchtest du dich, ludi, meine Seel .. ?" 
"I('h fürchte mich nicht, solange ieh di.:h ,;ehe, Jano"." 

(Üh d. QuelJ"n d. Lenore ,. E. S (' h III i d t, L,.V Nr. 82l. 
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Ein Beispiel dafür ist Str. 30, die in ihrer geO"enständlichen ~ 
Rea_l~s!i~ des balladischen Zuges vollkommen erm~n;elt: / 

Hasi, hasi! im Augenblick, 
Hu! hu! Ein gräßlich Wunder! 
Des Reiters Koller, Stück für Stück, 
Fiel ab wie mürber Zunder. 
Zum Schädel ohne Schopf und Zopf, 
Zum nackten Schädel ward sein Kopf, 
Sein Körper zum Gerippe, 
Mit Stundenglas und Hippe. 

Die Gründe für diesen, auf den ersten Blick überraschenden 
Rückfall ins Romanzenhafte werden in anderem Zusammenhange 
angeführt. --- Jedenfalls ist sicher, daß auch bei Bürger das Erbe 
der Aufklärung immer wieder durchbricht; in irgend einer Form 
hat es alle Stürmer und Dränger überkommen, sie mochten sich 
mit ihren Bewußtseinskräften noch so sehr dagegen wehren. Der 
innere Unterschied zur Vergangenheit auch in dieser scheinbar 
romanzenhaften Haltung ist der, daß es Bürger bitter ernst war, 
wenn er Ton und Darstellung seiner Dichtung den Charakter des 
Derb-Realistischen, möglichst Sinnfälligen und Aufreizenden ver-
lieh, während seine geistigen Vorfahren, die Romanzenverfasser, 
mit kühler Miene diese Mittel handhabten, um zu spielen, zu 
unterhalten, zu ironisieren. -

Neben diesem ererbten romanzenhaften Zug in Bürgers 
Ballade ist nun der stärkere balladische Strom zu untersuchen, 
der von Bürger ab etwas Neues ist in deutscher Dichtung über-
haupt. Wenn hier auch wesentlich Bürgers schöpferische Leistung 
zu sehen ist, so darf man die Wirkung altenglischer Balladenkunst 
doch nicht übersehen, die Bürger zweifellos neue Wege gewiesen 
hat. Ihr Einfluß ist allerdings bei weitem geringer als man früher 
angenommen hat. Es ist erwiesen, daß Percys Reliques erst 1777 
in seine Hände kam, also vier Jahre nach der Entstehung der 
Lenore. Bis 1773 hatte er nur einzelne englische Balladen, wie sie 
in Musenalmanachen und in Herders Briefwechsel über Ossian zu 
finden waren, kennen gelernt. Diese werden allerdings ihre Wir-
kung auf Bürger nicht verfehlt haben. Bei der Lenore drängt sich 
einem ja der Vergleich mit "Sweet William"s Ghost" förmlich auf, 
vor allem durch fast wörtliche Anlehnungen 14). Die Art des 
Dialogs zwischen Bräutigam und Braut zeigt verwandte Züge in 
beiden Gedichten; auch die Vorliebe für Wiederholungen ist ihnen 

14) LiljenhärHI!'; Fra!!e, oh Raum genu!! ,ei im Horhz!'itshett; Kräh!'l1 
des Hahnes. 

3 Lconha rdt 
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gemeinsam. Abgesehen von diesen äußeren Ähnlichkeiten weichen 
die beiden Balladen jedoch sehr voneinander ab, sowohl inhaltlich 
wic dem formalen balladenhaften Gepräge nach. 

Beiden Balladen liegt derseIhe Stoff zugrunde, nämlich der 
in vielen Volksliedern auftauchende Glaube, daß der maßlose 
Schmerz des Zurückgebliebenen die Grabesruhe des geliebten 
Toten störe 1;, I, der dann den liebenden Menschen zu sich holt. 

"Sweet William's Ghost" hält sich absolut innerhalh dieser 
durch und durch mysteriosen Atmosphäre; die nehelhaft ver-
s{:hwommene Gesamtstimmung, in die Konunen und G-ehen des 
Geistes magisch verwoben sind, die archaisch formelhaften 
Wendungen und Wiederholungen, die das Ereignis auch äußerlich 
aus dem Bereich des natürlich irdischen Geschehens heraus heben 

aU das sehafft eine Weh des Grauens und der süßen Verlockung 
zugleich, die rein und ohne Einmisehung rational faßharer Be-
ziehungen das Mysteriose sichtbar macht. 

Wie anders dagegen Lenore! Sie hringt eine absolut neu-
artige individuelle Motiviernng der Handlung, die damit aus ihrer 
Isolierung im chaotis{:hcn Zwischenhereich in dcn gr(ißeren Zu-
sammenhang kosmischer Wehordnung rückt; hier zeigt sich der 
numinose Einschlag, den Bathge betont, das kosmische Walten einer 
höheren Einheit. 

Mit dieser typisch deutschen Ausweitung und Vertiefung 
hat die Lenore als Ballade verloren, mag sie auch als Dichtung, 
die Weh zur Erseheinung bringt, gewonnen haben. Die neucroberte 
Viclschiehtigkeit zerstört die strenge Einfachheit und Einheitlieh-
keit in Stimmung und Linienführung, welche alle en/lHschen und 
nordischen Balladen auszeichnet. 

15 1 Ein c:harakteristbehes Bei:,piel dafür ist u. a. ein altdäni:iches Lied, 
das E. Schmidt anführt: 

ledesmal du dich freust ! Und dein Mut ist froh, 
Da ist mein Sarg gefüllt i Mit Rosenblättern rot; 
ledesmal {lu biEt voll Sorgen i Und dir ist schwer dein :Mllt, 
Da ist nwin Sarg gefüllet ! Ganz mit geronnen Blut. 
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IV. Aufbau und Gehalt 

Schon der Aufbau ist üherraschend neuartig. und originell 
verglichen mit der ae. BaU. '"), die meist nur eine volksliedhaft 
lose Aneinanderreihung von Strophen kennt, wogegen der Lenore 
ein deutlich spürbares Gerüst zugrunde liegt, das die Handlung in 
zwei Akte gliedert. 

Die ersten Strophen gehen einen knappen Aufriß von Ort, 
Zeit, Personen - die Sache läßt sich sehr wenig mysterios an -, 
wir hekommen eine hürgerlich-alltägliche Beschreibung vorgesetzt 
von Wilhelms Lebensumständen und der Heimkehr der preußischen 
Soldaten aus dem siehenjährigen Krieg. Dieses Hereinragen der 
unmittelharen Gegenwart in die Handlnng ist etwas grundlegend 
Neues gegenüher der angloschottischen und nordischen Dichtung. 
Dort sind die denkhar knappen Situationsschilderungen skizzenhaft 
in ungeschiehtliche Ferne gerückt. SeIhst Orts- und Zcithestim-
mungen werden in schemenhaft-unbestimmter Weise gegeben, z. B.: 

"Herr Oluf reitet spät und weit" (Erlkönigs Tochter) 
'oder: 

"Then up and crew the red red cock" (Sweet Winiam's 
Ghost ). 

Ahsichtlich formelhaft stilisiert sind diese Aussagen gehalten ohne 
jede individuelle Färbung; es sind eigentlich immer dieseIhen 
Motive, die wiederkehren (Liljenweiße Hand; der Hahnenruf etc.) 
und eine starkc Distanzierung zur alltäglichen Wirklichkeit ver-
ursachen. Alles Nähere muß man aus dem weitausgesponnenen 
Dialog erraten, der sich üher weite Strecken der ae. Ball. hinzieht. 
Dieser Dialog ist nicht klar und zielstrebig aufgehaut, sondern 
sprunghaft werden düster-geheimnisvolle Fragen gestellt ge-
dämpft verhaltene Antworten gegeben -, kein lautes Wort zerreißt 
die magische Spannung, die hinter der Sprache lauert; im Unaus-
gesprochenen vollzieht sich das eigentliche Geschehen mysterioser 
Art. 

In der Lenore dagegen wird gerade durch die ~l!che ver~ 
wirklicht. Besonders im Gespräch zwischen Mutter un· T(;clit~~; 
,-~~:~~ 

16) ac. Hall. c= altcngli;,ehe Ballade . 

.3 
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wo es um innermenschliche Dämonie geht, wird im gesprochenen 
Wort die grundsätzliche menschliche Haltung offenhar: umniß-
verständlieh deutlich wird der Protest gegen den Aufklärung~opti­
mismns "der hesten aller Welten" hinausgeschrien, Str. 6: 

,,0 Mutter, Mutter! Eitler Wahn! 
Gott hat an mir nicht wohlgetan! 

" 
Das lange gefesseite Selbstbewußtsein reckt sieh auf! Der subjek-
tive Anspruch des Menschen auf Glück, auf Befriedigung seiner 
vital-seelischen Lehensbedürfnisse hrieht durch. Der Mensch wagt, 
sein Recht von Gott zu fordern, S1r. 11: 

,,0 Mutter! was ist Seligkeit, 
o Mntter! was ist Hölle?  
Bey ihm, bey ihm ist Seligkeit!  
Und ohne Wilhelm Hi)lle! ..  
Lisch aus, mein Licht! auf ewig aus ~  
Stirh hin! stirb hin! in Nacht und Grau~.  
Ohn' ihn mag ich auf Erden,  
Mag dort nicht selig werden!"  

Durch diesen Ausbruch dämonisch ausschließlicher Leidenschaft 
werden die anfangs aufgezeigten bürgerliehen Dimensionen ge-
sprengt. Mit der bedrohliehen Unaufhaltsamkeit einer Naturkraft 
rast sich diese Verzweiflung aus, Himmel und Hölle heraus-
fordernd. 

Dieser Verabsolutierung eines Teiles im Mensehen zur he-
herr"ehenden Totalität wird dann in überzeugender Einfachheit 
das unwandelbare Gleiehmaß des Kosmos gegeniilwqrestellt 111 

Str. 12: 

Zerschlug den Busen und zerrang  
Die Hand, bis Sonnenuntergang,  
Bis auf am Himmelsbogen  
Die goldenen Sterne zogen.  

Hier liegt der Angelpunkt der Handlung: der Mensch in seiner 
autonomen Ichbezogenheit vergiBt seine geschöpfliche Begrenzung 
und in entscheidender Abkehr von seiner menschlichen Aufgabe, 
das Dasein zu bewältigen, verstößt er gegen die von Gott gefügte 
Ordnung, die unerbittlich und fühllos-ewig im kosmischen Sein 
verkörpert ist. Der im 11. Teil folgende Totenritt hat also nicht 
die Funktion, wie letztlich in allen Volksliedern, die magische Zu-
sammengehörigkeit zweier LiehendelI aufzuzeigen. die im mVl'te-

i. \i 
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..iosen Bereich des Todes gesteigerte Wirksamkeit erhält, sondern 
in der Lenore steht deI' Totenritt im Dienste göttlicher Gerech-
tigkeit. Das mysterios-chaotische Geschehen ist lediglich Mittel, 
um numinos-kosmisehes Walten zu verdeutlichen, das als eigent-
lich handelnde Person den frevelnden Menschen erbarmungslos 
zerschmettert. 

In diesen Zusammenhang gehört aueh die Schlußstrophe 
(32 I, die den Auslegern der Lenore stets hesondere Schwierigkeiten 
bereitete. Aus allem hisher Gesagten geht schon hervor, daß wir 
Str. 32 keinesfalls ausschließlich als "theologisches ~loralzöpfchen 
de~ 18. Jhdts."' 17) auffassen dürfen, wie es noch Paustiall 1933 
tut" I. Die Beziehungen zum Bänkelsang '0) sind natürlich offen-
"ichtlieh, konnte Bürger doch auf gar nichts anderes zurückgreifen, 
wenn er sich an' deutscher Dichtung ausrichten wollte 20). Die 
moralistische Tendenz der letzten Strophe stammt ohne Zweifel 
daher, aher das Wesentliche liegt ja gerade nicht in der Moral, 
sondern darin, daf3 Bürger wieder Dimensionen sicht 2'), auf die 
der Aushlick vorher tatsächlich "verrannt" war. Und seIhst, 
wenn man nur die Moral als solche nimmt, so geht auch sie weit 
tiher das hinaus, was der Bänkelsang leistete und anstrehte, mag 
uns heute der Zugang wegen der zeit/!"ehundenen Form noch so 
sehr erschwert sein. Xußere wie innere Handlung der Ballade 
:ripfelt ja in den heiden Schluf3zeilen: 

Des Leihes hist du ledig;  
Gott gey der Seele gnädig.  

Ich sehe keinen Grund dafür anzunehmen, daß Bürger den ganzen 
Geistenitt mitsamt Leichenzug und Hochgericht ernst gemeint, 
die Schlußstrophe jedoch als Parodie gedacht hahen soll 22). Der 
Sinn der ganzen Dichtung wiirde damit vollkommen verkehrt ja 

17) E. S (' b 111 i .1 t: Cl.araktt'ri"tiken. L.·V. 82, Br!. I, S. 231.  
") Die Lyrik d. Aufklärung, L ·V. NI'. 20, S. 202.  
tij) VgI. Sternitzke, L.·V. Nr. 70.  
20) Üher die engen Beziehungen zu Gleim siehe Beyer, L.·V. NI'. 64;  

S. 	 30 H. 
21) Oher Bürgers relig. Haltung vgl. Bar t h, L.-V. Nr. 86, S. 23-25. 
22) Die Meinungen hierüber waren in Bürgers eigener Zeit geteilt. Eine 

Au,degung illl Sinne de; purodi,.tiseh ROlllanzenhaften versu..ht J. G. J a (,ob i 
im Teut".,hen Merkur 1774, Apr., S. 39, wo er die Lenore folgendermaßen 
('harakterisiert: "Eine bestänrlige Mischung des Komischen und des Gräßli..hen, 
ohne daß sie beleidigt!" Ein noch stärkeres Mißverständnis unterläuft dem 
Konsi,torialrat Reinhard, der in einer Rezension die "wirklich vera1bscheuungs· 
würdige Lenore" als "ein unerträgliches Gespötte mit den ehrwürdigsten Dingen 
der .;hristlichen Religion" aufs heftigste bekämpft. V gl. 5 aue r: Einleitg. 
zu Bürgers Gedichten, S. XVIII ff., der einen Überhlick üher die sehr ver-
schiedenartige Aufnahme der Lenore bei Bürgers Zeitgenossen giht. 
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aufgehoben. Der Grund für eine solche Ausdeutung liegt nicht 
in der !Sache selbst, sondern lediglich in der, notwendigerweise vom 
Zeitgeist befanl!ellen Betrachtungsweise der früheren Literar-
historiker. 

Was nun die Proportionierung der Ballade betrifft. so 
nehmen die letztlich sinngebenden Stellen, in denen sich Entschei-
dung im metaphysischen Sinne vollzieht, dem Umfange nach einen 
'verschwindend kleinen Raum ein gegenüber der äußeren Hand-
lung der Totenritt z. B., der fast den gesamten 2. Akt der 
Ballade umfaßt, ist unter Bürgers Händen unversehens aus einem 
untergeordneten Mittel zum Seihstzweck geworden -- die Iinnere 
A~t.~n~_~~l1~eJdes SlU~lll- ufoId Drangmcn8ch~n ist s~ gro,ß; daß 
Burgc];- spontan alle dIchtensehe Kraft an (hesen zweIten 1 cd ver-
schwendet. 

Auch hier ist der Vergleich mit dem "schweigsamen Stil" 
(Schmidt) des anonymen altenglischen Balladend iehters lehrreich, 
dem es 11m möglichst ohjektive Darstellung ohne subjektive Aus-
schmückung geht. Das mysteriose Geschehen wirkt, in Sweet 
WilIiam's Ghost z. B., rein durch sieh selbst, weil es das "Ganz 
Andere" ist, das-sich der abgrenzenden Klarheit des Wortes ent-
zieht. Das Medium der Sprache muß darum möglichst hinter dem 
mysteriosen Ereignis zurücktreten, ganz dienende Funktion ohne 
individuelles Eigensein bleiben, so weit das irgend möglich ist. 
Deshalh ist die ae. Ballade knapp in ihren Mitteln his zur W ort-
kargheit, gedämpft, vorsichtig, alles Nehensächliche verachtend, 
jeden Gefühlsaufwand vermeidend; nur die Gipfel der Handlung 
werden heleuchtet, die Wirkungen mysteriosen Waltem; sind da, 
groß aufragend und rätselhaft - von ih'm selbst wird mit keiner 
Silbe gesprochen. Der Tiefenhlick in den dämonischen Untergrund 
leuchtet nur sparsam an wenigen Stellen auf. 

' Für den mysteriosen Teil in der LenOI'e ergibt sich dagegen 
( eine ganz andere Art balladischer Darstellung. Die Schilderung 
( des Totenrittes ist eine seltsame Mischung von mysterios balladen-

haften Zügen und realistisch gegenständlicher Beschreihung mit .. 
{ romanzellhaften Anklängen. 

Die mysterios balladenhaften Züge wehen sieh hesonders um 
die Gestalt des geheimnisvollen Reiters er bleibt absolut im 
Dunkeln - sein Aussehen, seine Gestalt werden mit keiner Silbe 
beschriehen, weil sie als das Mysteriosum schlechthin unbeschreib-
lich sind. Die W~.n(;, die er spricht, voll geheimer Beziehungen 
und rätselhafter Andeutungen, verstärken das Tremendum, das ihn 
anfangs nur leise, später aber zu Grauen und Entsetzen ~i('h 
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steigernd, umgibt. Die Berührungspunkte mit der ae. Ball. 5in(1 
hier am engsten; dagegen gleitet Bürger bei der Behandlung 
alles dessen, was Zutat ist, Szenerie, Dekoration häufig ab in die 
Schauerromantik seiner Zeit, welche die Requisiten vom "Unkenruf 
in Teichen" bis zum Hochgericht hereitwillig lieferte. Allerdings 
darf man nicht vergessen, daß gerade in diesen romanzenhaft~ll 
Elementen sowohl keimkräftige Ansatzpunkte für die epätere 
Ballade, besonders des ]9. Jhdts., lagen, als auch besondere Aus· 
wirkungsmöglichkeiten für Bürgers eigene formale Begabunil-. 

Bürger verzichtet keineswegs auf individuelle Charakteri-
sierung und auf naturalistische Wirkung. Interjektionen und 
Verhen, die Geräusche und Bewegungen darstellen, werden gehäuft. 
Biirger will, daß sein Publikum hören, sehen, miterlehen soll. Mit 
dem subjektiven Willensaufwand des Sturm· und Drangmensehell 
setzt er berechnend Schwung, Tempo, LeidenRchaft al~ Mittel ein, 
um seine Hörer fortzureißen. 

Oberstes Gesetz ist für die ae. Ball. wie für Bürger die 
"Treue zum Ding" (Kayser), die das konstitntive Element für die 
Ballade schlechthin ist. Beide streben nur auf vollkommen ver· 
schiedene Weise zur Verwirklichung dieses Zieles: die ae. Ball. 
durch gedämpfte Verhaltenheit nnd betonte Distanzierung von der 
alltäglichen Wirklichkeit - Bürger durch mö~diehstc Lebem;J;lähe 
und sinnlich greifbare Verdeutlichung "'I. Besonders der Ritt ist 
ein Meisterstück impressionistisch-naturalistischer Darfltellung; iu 
unerhörter Verdichtung ballen sich Tremendum und Fascinosum 
zusammen zum drohenden, uniiherwindlichen Perniciosllm. das 
wirklich ein Mirum ist. an" den Erlehnishereiehen des Natürlichen 
vollständig herausfallend. 

Z U 8 a m m e n f ass u n g. 

ÜberschaueIl wir noch cinm al kurz den inneren VOl"/!ang:. 
den wir als Kern der äußeren Handlun/! herausschälten, so t'rgiht 
sich folgemIes Bild: 

Im 1. Akt tritt nns der Mensch entgegen in seiner yermeint-
lichen Autonomie Gott und Welt gegenüher. Die innermenschlicht> 
Dämonie. die immer da droht. wo ein Teil der seelischen Kräfte 
die Herrschaft über den Menschen an sich reißt. Lobt sich in zer-

23) Büqwr H:-hreiht an Boie am 27. 9. I i73 VOn der Lenore: "Aueh IIlUß 
Natur und Delltli!'hkeit p:enug Für da, Volk drin ;;eyn, weil sie gleich olm· 
geachtet der Sprün!<e und tle, ahwech"elndpll Dialog., )!anz ve..-tandf'11 wirrl." 
LV. Nr. 74, I, S. 163. 
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störerischer Wut aus - im 2. Akt entfaltet sich die Dämonie außer-
menschlicher Mächte, die mit unwiderstehlicher Gewalt verlocken 
und verderben und denen der Mensch hilflos preisgegeben ist. In 
der Steigerung zum Schluß erweist sich aber auch diese Macht als 
begrenzt üher Mensch und untermenschliches Bereich wölht sich 
der Kosmos, thront das unfaßhare Numen Gott richtet über den 
Menschen, der seine Grenzen üherschritten hat. 

Es ist die alte theonome Weltordnung, die wieder auftaucht, 
hier im geistigen Raum des 18. Jhdts. aher in seltsam isolierter 
Beziehungslosigkeit steht. Diese Tatsache ist umso rätselhafter, als 
Bürgers ganze Denkweise sonst durchaus in der Welt des späten 
18. Jhdt8. verankert ist, wofür hesonders seine kunsttheoretischen 
Ansichten aufschlußreich sind, wie wir im nächsten Kapitel sehen 
werden. 
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V. Bürgers kunsttheoretische Anschauungen 

Bürgers Programm war in seinen Grundziigen durchaus zeit-
gemäß, aber durch die verkrampft willensmäßige Anstrengung, mit 
der Bürger es in seinem Schaffen verwirklichen wollte, isolierte er 
sich beträchtlich und entfernte seine Dichtung vor allem von 
Herdcrs Forderung, daß echte Poesie der Überfülle des dichtenden 
Herzcns entströmen müsse, naturhaft einfach und unberührt von 
der Einwirkung dcs bewußt schaffenden Verstandes. 

Bürger besaß sie nicht, diese schöpferische Überfülle des 
Herzens er hat die Lenore nicht in einem genialen Wurf gc-
"ehaffen, sondern in fünf Monaten mühsamer und langwieriger 
Kleinarbeit hat er die einzelnen Teile zusammengeschweißt, immer 
wieder verändernd, korrigierend und die Freuude des Göttinger 
Hains um Rat angehend. Das wird besonders deutlich ans dem 
sehr aufschlußreichen Briefwechsel Bürgers zur Entstehungszeit 
der Lenore (April bis September 1773), der zwar von drauf-
gängerischer Leidenschaft genialster Sturm- und Drangbesessenheit 
glüht, der aber auch den Mangel an Gestaltungskraft verrät, 
welcher Bürger daran hindert, das Erlehnis seiner "herrlichen 
Romanzengeschichte" in ein Knnstwerk von einheitlicher Prägung 
i:U fassen. 

Statt dessen klammert Bürger sich an seine KUlI S t t h e 0 -

r i e n, die ihm da aushelfen müssen, wo ihn sein dichterischer 
Instinkt verläßt. Die Hauptpunkte seines Programms heißen: 
~~a}.i.t ä t, L e b~E-~!..g k e i t,. N~!~!..~.1Lh~.~ . 
p u I ar I t ä t. 

Was aie Originalität betrifft, so kann er in einem Briefe 
yom 6. Mai 1773 mit berechtigtem Stolze schreiben: ". . . meine 
iiberköstliche Ballade, Lenore ... Herr, das ist Euch eine Ballade 

und ganz original! Ganz von eigener Erfindung!" (34), 
Zu einem Ideal der Lebendigkeit und Naturwahl'heit hat 

ihn vor allem Herder angeregt, Shakespeare und der "Götz" 24) 
zur Nachahmung gereizt, es ist das, was in ihm seIhst und in der 
.ganzen Sturm- und Dranggeneration mit unerhörter Dynamik zur 

24) Goethes Gölz erschien Juni 1773, Lenore wurde August 1773 beendet. 
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Auswirkung dräugt als das vornehmste Anliegen einer Jugend, die 
sich berufen fühlt, die Fesseln einer erstarrten literarisehen Kon-
vention zu sprengen. 

Mit welchen Stilmitteln Bürger die "klangliche Vcrleib-
Hchung" (Korff (35)) des mystcriosen Inhaltes angestrebt hat, 
werden wir in Kapitel VI sehen. 

Bürgers Programm gipfelt in dem Ideal der Popularität, das 
ihn vollkommen beherrsehte. Er will "die verfeinerten Wesen 
ehenso sehr als den rohen Bewohner des Waldes, die Dame am 
Putztische wie die Tochter der Natur hinter dem Spinnrocken und 
auf der Bleiehe entzücken" (36). Dies mijgliehst vorbehaltlos zu 
erreichen, i,t ganz bewußt sein höeh"t('s Ziel! "Dureh Popularität, 
mein' ich, soll die Poesie das wieder werden, wozu sie Gott er-
schaffen und in die Seelen der Auserwählten gelegt hat" (37). 
"Alle Poesie soll volksmäßig sein, denn das ist das Siegel ihrer 
Vollkommenheit" (38). 

Dieses volksmäßig Populäre fand Bürger am reinsten ver-
körpert in der ,naiven Ursprünglichkeit des Volkslieds. "Diese alten 
Volkslieder hieten dem reifenden Dichter ein sehr wlf'htiges Stu-
dium der natürlich poetischen, hesonders der lyrisehen und episch-
lyrischen Kunst dar. Sie sind meist sowohl in Phantasie als Empfin-
dung wahre Ausgüsse einheimischer Natur" (39l. 

Die wertvoIJste Ausprägung der Volksdichtung ist für Bürger 
die Ball ade oder Romanze 25), die er eben deshalb, weil sie 
populäre Volkspoesie 26) ist, neu beleben und zur Höhe empor-
führen will. "Von der Muse dei' Romanze und Ballade /l:anz allein 
mag unser Volk noch einmal die allgemeine Liehlin~8epopöe aller 
Stände von Pharao an bis zum Sohn der Magd hinter der Mühle 
hoffen!" (40). Von hier aus wird es verständlich, wenn Bürger 
immer wieder versuchte, die [8Pi:chlic~h.e Gestalt ~e8 Volksliedes 
nachzuahmen. \~ Unstreitig hat nrger eingehende Kenntni" 
de" deutschen Volks- und Kirchenliedes gehaht 27 1, aber obgleich 
er nicht müde ward,~eJbeiten de~!jedstiIs in seine Balla-

~._-----

25) EI' ,braueht stet" unterschiedlos heide Benl'lnnun/l:en in derseIhe!} 
Bf'dt>utung, . 

26) Zur Volksdichtung rechnet t'r allerdings auch, wie Herde.., die I1ias 
und die Odyssee. 

27) Vgl. im "Herzensausguß über Volkspoe,ie", S. Irl: "In jener Ah,icht 
hat öfters mein Ohr in der Abenddämmerung dem Zauherschalle der Balladt'n 
und Gassenhauer unter den Linden des Dorfs, auf der Bleiche und in dt'n 
Spinnstuben gelauscht. Selten ist mir ein sogenanntes Stüekchen zu unsinnnig 
oder albern gewesen, daß ni('ht wenigsten" etwas, und solt' ce,; auch nur ein 
Pinsehtrid, d." magbdl.rostigen Kolorit;; gewesen sein, poetisch mich erbaut'! 
hälle. Ga,' herrli,'h und ,;,:hier g:anz allein läßt sich hicram ,leI' V or' ..a!! der 
Balladt' und ROlllanz{' , . , erlernt'n." . 
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dellteehnik anfzunehmen (die häufigen Wiederholungen, die 
kirchenliedartigen Zeilen und die von HeI:lIlCr ..si:~gt;:pJ:!~§J!n.e"il 
Sprünge und Würfe I, bleibt seine Ballade dem Charakter echter 
VoIksdlchtung--rern, weil er unter dem "Populären" Ir}as Derb· 
Realistische, marktschreierisch I,aute. das Grelle und Bunte ver-
Btand) wie er es im Bänkelsang vorgefunden hatte. Beyer eharak-
ter~rt diesen Zug in Bürgers Dichtung folgendermaßen: "Er 
glaubte jede Empfindung mit einem Extrazusatz von Leidenschaft 
und Heftigkeit" versehen~ zu müssen, um die weniger sensiblen 
Nerven des Volkes in den gewünschtcn Zustand poetischen Mit. 
und Naehempfindens zu versetzen" (411 2-), Dadurch erklärt sich 
.lic äußere Ähnlichkeit mit der Romanze, die fast jeder seiner 
Balladen an irgend einer Stelle anhaftet. Obgleich Bürger seine 
ganze Kraft einsetzte, um die Salonkunst der Romanze zu iilJel" 
winden 29), läßt er sie in seinem eigenen balladisehen Werke wieder 
Willen immer wieder auferstehen. Dieser unaufhörliche aussichts-
lose Kampf prägt der gesamten Balladeukunst Bürgers den Stempel 
auf dieser Riß, dem ("in tragischer Grundzug nieht abzusprechen 
ist, geht auch noch durch sein größtes und einzi gartiges Werk: 
die Lenore. 

Znm Abschluß dieses Kapitels sei eine Stelle aus dem 
"Herzensausguß üher Volkspoesie" gegcben, welche den Zwiei"palt 
in Biirgers Werk, die Kluft von Wollen und Vollbringen, noch 
cinmal vor Augen führt. Büq1;er stellt darin klar seinc AhsaJ!e an 
die Romanze heraus, um sich mit dem letzten Satz lInh("wußt -
selbst das Urteil zu sprechcn: .,Daß Volkspoesie hishpr vernach-
lässigt, daß Ballade und Romanze schier vcrächtlich llnd poetisehe5 
Spielwerk wurden, daran sind wohl hauptsächlich mit die nackigen 
Poetenknaben schuld, die sich einbilden, sie ki>nnten auch wohl 
Balladen und Romanzen machen und dicse Dichtart gleichsam fiir 
das poetische ABC halten. Da nehmen sie das erste, das heste 

28) Da, heste Bei.,piel bierfür ist "L..nardo und Blandinp" (l7761, ,la, 
Bürger hezeichnenderweise für sein hestes Werk hielt. In seiner leiden:c,'haftlirllt'll 
Opposition p;ep;en die formale Bildungsliteratur seiner Zeit, gelangt e,' zu einer 
Spreehweise, die gespickt ist mit gcselhehaftlieh ungeh,·äuehlieh.. n Au"drüek"ll, 
wa" VOll Bürger irrtümlicherweise fü" die Spraebe des Volke,; auf d .... Ga"" 
gehalten wurde; in Wirklichkeit gibt Bürg.. ,· nUr di.. pathetisch.verkrampfte 
Fiktion einer volkstiimliehen Sprache, die dfmtlich den hürgerliehen "Bi..der. 
mann" ab Erfinder erk..nnen läßt. Als Beweis seien nllr 2 Beisp. von vielen 
herausgegriffen: Str. 25: Das ha.'hte dem Alten ins dumpf.. Gehör. (L·V, 27, 
1. S. 137). Su'. 69: "Weg, Ed.,Jgeoindel, Pflli! Stinke,t mir an, Du stinke,t 
naeh stinkender Hoffart mir an," (L-V. 27, I, S. 141). 

2") Daß Bürger die Romanze anderer,eit, hewußt ~epflegt hat. wid,·r· 
sprieht dem nicht - er wußte theoreti,ch die lliehtf'ri,ehen B"zi,'ke ,nn 
Romanze' und Ballade sehr wohl 7.11 t .."nnCH. 
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Histörchen, ohne allen Endzweck und alles Interesse, leiern es in 
langweiligen gottesjämmerlichen Strophen, hier und da mit alten 
Wörtchen und Phrasen läppisch durchspickt, auf eine drollig sein 
sollende Art mit allen unerheblichen Nebenumständen des HistöI'-
chcns, von Kopf bis zu Schwanz herab und schreiben darüber: 
Bal1ade, Romanze. Da regt sich kein Leben! kein Odem! da ist 
kein glücklicher Wurf! kein kühner Sprung, so wenig der Bilder 
.üs Empfindungen! Nirgends etwas Aufrührendes, so wenig für den 
Kopf als für das Herz! - 0, ihr guten Poetenknaben, nehmts von 
nun an zu Ohren und zu Herzen, daß V 0 1 k s p () e sie e ben 
des weg e n. LV eil sie das non p lu s u 1 t T ade T K uns t 
ist, die alleTschweTste sei" (42), 

~J\uf das halladiBche Schaffen Bürgers, außerhalb der Lenore, 
einzugehen, ist hier nicht der Platz, da i'hm mysteriose Elemente 
fast völlig fehlen, von der künstlerischen Wertlosigkeit ganz ab-
gesehen. Nur zwei Balladen ragen aus der übrigen Masse heraus; 
ihre Bedeutung für unser Thema sei kurz charakterisiert. Es 
handelt sich um den .,\Vilden Jäger" und .,Des Pfarrers Tochter 
VOll Taubenhain". 

Der Wilde Jäger, der schon I'ein lllotivisch verwandte Züge 
mit der Lenore aufweist. ist für uns bedeutsam durch die unver· 
hüllte Wiedergabe des mysteriosen Tremendum, so Str. 31 (43): 

Angst rieselt ihm durch Mark und Bein; 
Ihm wird so schwül, so dumpf und tauh! 
Entgegen weht ihm kaltes Grausen, 
Dem Nacken folf!;t Gewittersausen. 

"Des Pfarrers Tochter von Taubenhain" führt uns in ein 
anderes Stoffgebiet. Um die treulos verlassene Kindesmörderin 
kristallisiert sich das balladische Geschehen. Mit der Behand-
lung dieses Themas schließt sich Bürger stärker dem Sturm und 
Drang an als mit seinen übrigen Werken. Die grelle und unver-
mittelt brutale DarstclJung des sinnlos Grausamen und Schauer-
lichen gehört hinein in die Gegenbewegung gegen die optimistische 
Auffassung der Aufklärung, der Bürger verschiedentlich mit aller 
Schärfe seinen bittern Pessimismus entgegensetzte. --

Der "magische Ton" (Pongs) beherrscht diese Ballade in be-
sonders .ausgeprägtem Maße, trotzdem der Stoff an sich keine 
mvsteriosen Elemente enthält. 

. :Mit diesem Gedicht weist Bürgers Schaffen in dic Zukunft, 
mehr als es sonst hei ihm der Fall ist. Die Art, wie Bürger hier 
dem Inhalt magisch-düsteres Gepräge vcrleiht, erinnert unverkenn-
haI' an spätere romantische Balladen der Droste, wie man schOll 
aus den Anfangsstrophen heraushören kann (44): 
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Im Garten des Pfancrs von Taubenhain  
Geht'!! irre bei Nacht in der Lauhe.  
Da flüstert und stöhnt's so ängstiglich:  
Da rasselt, da flattert und sträuhet es sich.  
Wie gegen den Falken die Tauhe.  

Es schleicht ein Flämmchen am Unkenteich,  
Das flimmert und flammcrt so traurig.  
Da ist ein Plätzchen, da wächst kein Gras.  
Das wird vom Tau und vom Regen nicht naß:  
Da wehen die Lüftchen so schaurig.  

z usa m m e n f a S 8 U n g. 
Zusammenfassend können wir sagen, daß in den siehziget' 

Jahren ein entscheidender Umbruch erfolgt ist von der rationalen 
Betrachtungsweise mysterioser Bereiche zur gefühlhaft aufgeschlos-
senen Hingabe an diese Weh,. der man mit dem Ernst junger 
gläubiger Bereitschaft Geltung ~erschaffen will. 

Her der hürgert durch seine theoretischen Schriften und 
seine Übersetzungen die nordische und englische Ballade auf 
deutschem Boden ein. B Ü I' ger schafft die erste deutsche Kunst-
ballade. Sein Werk ist charakterisiert durch eine eigentümliche 
Mischung heterogener Elemente. Auf der einen Seite zehrt Bürger 
von dem Erhe der aufklärerischen ROlllanzenverfasser, auf der 
andel'O Seite ist cl' in starkem Maße geöffnet für die Töne des 
Volksliedes. -- Auffallend ist das ausgesprochen kunsttheoretische 
[ntere88e, um dessen Hauptpunkte IONatlll'wahrheit und Populari-
~ät" Bürger einen heftigen Kampf führte. Durch die übertriebene 
Anwendung dieser Begriffe wurde jedoch die rein dichterische 
Gestaltung seines Werkes eher gehemmt als gefördert; andererseits 
trug sie dazu bei, einen vollkommen neuen Ballaclenstil zu sehaffen. 
der von dem der ae. Ball. helrächtlieh ahwcieht, und für die Zu-
kunft der deutschen Ballade ganz neue \Vege weist. 

Bei dem Vergleich mit Sweet WilJiam's Ghost konnten wir 
feststellen, daß die Lenore der schweigsamen englischen Ballade 
nachsteht an Reinheit des Typus, an Stmnge der Form. an zurück· 
haltender Distanzierung von der ort-zeitlich gebundenen Welt de~ 
Alltäglichen -- sie dafür aller ühcrtrifft an individueller Mannig-
faltigkeit, an reichhaltiger formaler und motivischer Ausgestaltung. 

/an unmittelharer Lehensfülle und Möglichkeit, Welt und Mensch 
znr Erscheinung zu hrin/!en; gerade durch diese Eigenschaften aher 
ist sie für dif' gesamte folgende Balladendichtung iiheraui' frucht-
haI' geworden. 
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VI. Bürgers Balladenstil :30) 

"Es schleicht sich itzt eine Pest in die deut!owhe Mundart 
ein durch die Sucht, original zu seyn und dureh die Sueht. immer 
nachdrücklich, immer voll starker Empfindung zu sehreiben. Daher 
fremde \Vendungen, Yletaphern, neue ohne Not geprägte Worte, 
dcnen eine Nuance von Nachdruck ankleben soll, dunkle Anspie-
lungcn, die der Sehreibcr lebhaft zu empfinden glaubt, schwan-
kende Ausdrücke, die geheimen. dcr gewöhnlichen Sprache 
unerreichharen Sinn ausdrücken solle" 3' ). "Blumigte Schreibart, 
Metaphern, Sprünge, Ausrufungen heißen in unsern Zeiten oft 
Zeichen von Genie und von Launc ..." . So äußert sich Nicolai 
iihcr den sprachlichen lusdruck der neuen Zeit; als eine der mar-
kantesten ihrer Erscheinungen muß Biirgers Lenore gelten, die als 
ein klangvoll-musikalisches Phänomen die aufklärerische Auf-
fassung der Sprache als eines leicht faßlichen, durchrationalisier-
ten Verständigungsmittels üherwinden half. 

Lautsehicht. 

Bei dem Versuch. die Lenore auf Stilwerte hin zu unter-
suchen, wird einem zuuächst die lautliche Gestaltung auffallen 
wegen ihres außergewöhnlichen Rcichtums an akustischen Be-
sonderheitcn, die von jeher als Beispiel für naturalistisehe_L<!ut-
malerei m Poetiken und Literaturgeschichten hervorgehoben 
wurden. 

Das erste, was jedem unhefangenen Menschen einfällt, wenn 
er an Bürgers Lenore erinnert wird, ist das hurre hurre hop hop 
hol'; klinglingling; huhu; haai hasi etc. Diese Seite von Bürgers 
Dichtung ist so oft behandelt worden, daß eine Erörterung an 
flieser Stelle iiherflüssi:r erscheinen müßte. wenn nicht die Frage 

30) Für dieses Kapitel s{'höpfte ieh reichl' Am{'pm~ aus K a y -; e r s 
Allf,atz: Stilprohl..me der Ballade, L.·V. 88. 

3J) Nicolai an Lavater, 24. 4. 1774, zit. nach Sommerf,,]d, L.·V. 22, 184. 
:3"\ Ni1'Oiai an Jo". ::\Iüller, 2. 7. 1773, eLd. S. lSc1. 
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nach dem mysteriosen Ausdruckswert dieser Laute bisher voll-
ständig unbeachtet geblieben wäre. 

Erst Pongs hat auf das "magische Lautgeheimnis"' von 
Bürgers Sprachformung hingewiesen; seine Deutung ist so um-
fassend, daß ich sie in den wichtigsten Punkten anfiihren 
möchte (45) : 

"In Bürgers Lenore ist Schallnachahmung ein Grund-
element der kiinstlerischen Form. Aber es ist sehr viel mehr als 
was man ästhetische ,Lautmalerei' nennt, die akustische Be-
wegungen der Wirklichkeit spiegelt; es ist das Bannen in die 
Illusion einer Geisterwirklichkeit durch den Laut im vollerfüilten 
sinnlichen Gehalt der Laute mit aufgeschlossenen seelisch-
magischen Hintergründen. In dieser Bannkraft der Laute kommt 
Bürgers Sprache hier dem Geist der Ursprungsbildungen nahe, als 
ein Erleben der sinnlichen Ähnlichkeiten aus dem ,subjektiv 
erregten' Gefühl, das hinüberlangt in den übersinnlichen Bezug. 
In jeder Zeile dieser klassischen Geisterbailade lebt die lautlich-
leibliche Kraft, die aus den Tiefen des Sprachlebens die sinnbild-
lichen Schätze der einfachsten Worte heht." 

Ehe wir nun die Bedeutung der Interjektion untersuchen, 
auf die Pongs hier anspielt, sei der Charakter des gesamten Laut-
~toffes in der Lenore betrachtet. 

Dem Vokalismus' fällt in erster Linie die lautliche Sprach-
formung zu -- der magische Ton der ganzen Ballade ist nicht zum 
wenigsten von seiner Ausgestaltung ahhängig. 

Das klangvoll tönende a ist einmal dort verwendet, wo 
Aktivität, Entschluß, schnelle- Handlung gegeben wird, so in 
Str. 15 33 ): 

Wir satteln erst um Mitternacht 

Ich habe spat (!) mich aufgemacht! 

besonders auffallend aber an jenem Wendepunkt der Handlung, 
wo es heißt - Str. 19: 

Schön Liebchen schürzte, sprang und schwang 
Sich auf das Roß behende. - -

Es ist rätselhaft, mit was für geheimnisvollen Energien die aus-
drucksvolle Gebärde Lenorens "sprang und schwang" in die 

33) Ieh zltlere nach dem Göttinger Musenalmanach v. 1774, in dem die 
LenOl'c zum ersten Mal erschien. Dieselbe Fa,sung in der "Sammlung deutscher 
Balladen", L.·V. 38, v. 1934, während sämtl. Bürgeramgahen "tets die etwas 
veränderte, cr,tmali!! 1778 abgedruekte Fas,;un!! aurweisen. 

I 
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Sprache hineingehannt ist, die sich noch verstärkt. wenn man die 
lockende Aufforderung in i: 

Komm! schürze, spring und srhwinge dich... (Str. 16) 
dagegenhält. 

Auch die mystcriose Eigenart der Str. 28 ist z. T. durch den 
lautlichen Antcil des a hedingt, dcr schauerlich zusammenklingt 
mit dem triumphierenden i! 

Ühcrhaupt ist das Vorwalten des a für düster-feierliche 
Stellen charakteristisch, bei dcnen man nach Bürgers Willen ,.his 
in die Herzgruhe erschauern soll". So Str. 21: 

Was klang dort fiir Gesang und Klang? 
Was flatterten die Raben? 

dann noch dumpfer (Wechsel mit 0): 

Horch GI~ckcnklang, horch Totensang, 
Laßt uns den Leih hegrahen! 

nnd dann wahrhaft klagend, Str. 22: 

Nach :\Iitternacht hegrabt den Leib 

Mit K~ng und S.:.ng und Klage! 

und vollkommen geisterhaft, Str. 23: 

Still Klang und Sang -- die Baare schwand 

Das Zusammenspiel von a und i (oder iil, die:'!es hesonders 
im Ablaut sichtbare germanische Lrphänomen sprachlicher 
Dynamik, strömt Energie ans, aktives Drän/!en. freudige Be-
schwingtheit, 80 Str. 2: 

..... mit Sin/! und Sang, 
Mit Paukenschl::g, und Kl~n/! und Klan/!, 
Geschmückt mit grünen Reisern, 

und Str. 3: 

Und überall, alI üheralL 
Auf Wegen und auf Stegen, 
Zog Alt und Jung dem Jubelschall 
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Aber auch aufgeregtes Staunen, höchste angespannte Aufmerksam-
keit kann sich in der Kombination a-i ausdrücken (Str. 30): 

Hasi! hasi! im Augenblick 

dann kontrastreich fortfahrend im dumpfsten Mollton : 
Hu! hu! ein gräßlich Wunder! 

dasselbe in Str. 25: 
Sieh da! sieh da! am Hochgericht 

Tanzt um des Rades Spindel 

Halb sichtbarlich, bey Mondenlicht, 

Ein luftiges Gesindel! 

Der Vokal 0 bezeichnet düstere Stimmung, Trauer, Ver-
zweiflung, allerdings meist in einer gewissen Verhaltenheit, wie 
sie sich in den oft gebrauchten Worten Tod, Mond zeigen. 

Besonders groß und getragen, fast monumental geben sich 
die Zeilen in Str. 12: 

Bis auf am Himmelsbogen 

Die goldnen Sterne zogen. 

Auf die Bedeutung des 0 in Str. 13 hat Pongs aufmerksam ge-
macht 34). 

Eine Vokalharmonie, die Höchstes leistet an Erregung 
mysterioser Schauer ist die von Str. 31, Z. 1 __ 6 35 ): 

äu (i I 0 a 
u cu ung 
Ul u (i) a 
u (ul ung 
eu eu 0 u 

a u 

Der Ausdruckswert der Dip h t h 0 n g e geht in au und eu stark 

zum Unheimlichen hin; z. B. Str. 16: 

Laß sausen durch den Hagedorn 

Laß sausen, Kind, laß sausen 

34) Vgl. Pongs, L.·V. Nr. 89, S. 98. 
35) Die angegebenen Vokale fallen jedesmal auf eine versliehe Hebung; 

auf die eingeklammerten Vokale entfällt ein relativ schwacber Ton; - lIlan 
mache den Versuch und lese dieses Klangbild laut ab - lIlan wird ,ich der 
Wirkung nicht entziehen können. 

4 Leonhardt 
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Str. 20: 
Graut I...iebcben auch? 

Graut Liebchen auch vor Toten? 
ferner in Heulen und Geheul (Str. 31; 32). 

Die eigenartige Wirkung der Verbindung von i und ei hat 
Pongs schon für Goethes Lied des Harfners "Wer sich der Einsam-
keit ergibt" festgestellt 36). - In der Lenore wird sie auf unnach-
ahmliche Weise in Str. 18 lebendig, die wir später vom Wortgehalt 
aus als den Kernpunkt des zweiten Dialogs begreifen werden, in 
dem sich Mysterioses auf wirklich mysteriose Weise verdichtet. 
Unmöglich, rein vom Verstande aus hier eine Deutung zu wagen! 
Das schicksalhaft Verhängnisvolle, unbestimmt Ferne, doch angst-
voll Bedrohliche, teilt sich unmittelbar dem Empfinden mit: 

Weit, weit von hier!- - Still, kühl und klein! 
Zum Schluß sei ein kurzer Blick auf den K 0 n S 0 n a n t i s -

mus geworfen, der ebenfalls für die klangliche Magie nicht 
unwesentlich ist: sausen, scharren, klirren, prasseln, rasseln, 
Wirbelwind, zersprengen, Rapp Rapp sind die auffallendsten 
Beispiele für den Ausdruckswert der Konsonanz. 

Einen großen Teil der klangmalenden Worte nehmen 
In te r j e k t ion e n ein, deren Bedeutung für den Stil der 
Lenore als eines Sturm- und Drangkunstwerks von jeher Beach-
tung fand. Jedes 20. Wort ist eine Interjektion 3.); undenkbar in 
"Sweet William's Ghost", wo nur ah und zu ein monotones O! 
auftritt. -

Viele dieser Interjektionen sind kurze Ausrufe, die Aus-
druck der Gemütsbewegung sind, so besonders die vielen O! Ach! 
o weh! Hilf Gott! 0 Mutter! im ersten Dialog, oder des Er-
staunens, der Verwunderung oder der Abwehr im zweiten Dialog: 
Sag an! Sieh da! und horch! Ach nein! - Im zweiten Teil haben 
die Interjektionen lautmalende Funktion, z. I. sind sie mysterios 
geladen: Trap Trap! Holla! Hop hop hop! Hurra! Hurre hurre! 
sa sa! husch husch! Rapp Rapp! Hasi hasil Huhu! Hui! 

36) Vgl. Po n g:" ehd., S. 104.  
37) Y gl. Schillers· Rezension in der Allg. Lit.·Ztg. 1791, L.·Y. NI'. 81,  

S. 237. Schiller stand von seinet'klassizistischen Sicht her den Kumtzielen 
Bürgers fremd und verständnislos gegenüher; ·er pries "den verfeinerten Kunst· 
,inn, den nie der Reichtum, sondern die weise Ökonomie, nie die Materie. nur 
die Schönheit der Form, nie die Ingredienzien, nnr die Feinheit dl'r Mischung 
befriedigt." 
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Im selben Sinn wirken die Wiederholungen 38), die Bürger 
als ein wirksames Stilmittel im Volkslied wie in der ae. Ball. 
erkannte 3"). - Bürger wendet diese Wiederholungen in zwei ganz 
verschiedenen Situationen an; einmal an besonders erregten 
Stellen vor allem des ersten Dialogs, wo die Verzweiflungsrufe 
Lenorens immer wiederkehren; so Str. 6: 

Hilf Gott, hilf! 
o Mutter, Mutter! 
Was half, was half mein Beten! 

oder Str. 10: 
Bei ihm, bei ihm ist Seligkeit! 

Ein besonders gutes Beispiel ist Str. 9, die nicht weniger als 
sieben Wiederholungen aufweist! 

Der Ausdruckswert dieser Wiederholungen ist grundlegend 
verschieden von denen der ae. Ball. oder des V oJksIiedes, die von 
Pongs kurz 80 charakterisiert werden (46): 

"Die Wiederholung leistet als magisch-formelhaftes Element 
ein Stilisieren ins Gegennatürliche (Ballade), als primitive Denk-
Funktion im Volkslied gibt sie Spiegelung eines dinglichen, seins-
befangenen Weltbildes. Das sind qualitative Leistungen des 
Statischen, die verloren gehen mit dem Eindringen des Indi-
viduellen." 

Es liegt auf der Hand, daß e,s sich um diese statische, außer-
individuelle Art deI' Wiederholung, die sowohl alter Ballade wie 
Volkslied eignet, in der Lenore nicht handeln kann, denn in dem 
an Wiederholungen ,so reichen er8t~n Dialog bricht ja :.\erade der 
subjektive Leidenschaftsausdruck des hoch"t individuellen 
modcrnf'll\lenschen durch, der in der streng stilisierten Form der 
alten Ballade ebenso undenkbar ist wie im "typisch gebundenen 
Volkslied" 40). Der qualitativ-formelhaft-statischen Wiederholung 

38) Wenn ich das Stilmittel der Wiederholun~ schon hier hehandle, Rtatt 
bei der Satzschicht. so deshalb, weil die rein lautliehen Werte die stilistische 
Eigenart der Wiederholung stark mitbestimmen, die gleichsam in der vege· 
tativen Srhicht der Sprache verwurzelt ist und deshalb der bewußten Aus-
wählarbeit des Dichters stärker entzogen ist als W 01'1- u. Salzschicht. 

39) V gl. Bar t h, L.·V. Nr. 86, S. 83/84; u. F 1 n r k, LV. 87, S. 49 ff. 
40) Eine äußere Xhnlichkeit mit dem Volkslied, das sich nach lohn 

Meier "durch wörtliche Wiederaufnahme von Wörtern und Sätzen im Dialog 
auszeichnet", ist allerdings vorhanden, aber der innere Sinn dieses Stilelementes 
hei beiden ist sehr verschieden. Während sie im Volk.lied dazu dient, "einer-
seits dem Sänger das Improvisieren zu erleichtern und andererseits, dem Hörer 
leitmotivartig Früheres wieder in Erinnerung zu rufen" (J. Meier, L.-V. 45a, 
S. 27), soll sie bei Bürger die Verzweiflung Lenorens ausdrücken, "denn die 
Verzweiflung und jeder hohe Affekt ist arm an Au"drücken und wiederholt ein 
lInd eben dasselbe öfter". (Boie an Bürger, 16.9. 1773, L.-V. 74, S. 151). 

4 
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steht hier die quantitativ.gefühlhaft.dynamische Wiederholung 
moderner Erlebnisdichtung entgegen, die so erst seit dem Sturm 
und Drang Wirklichkeit geworden ist. 

Ganz anders ist eine Folge von Wiederholungen zu bewer-
ten, die vor allem im 2. Teil der Lenore vorkommen und 
mysteriosen Charakter haben; ich meine die dreimalige, genau 
gleichbleibende Wiederholung in Str. 20, 24, 27: 

Gpaut Liebchen anch? Der :Mond scheint hell! 
Hurra! die Toten reiten schnell; 
Graut Liebchen auch vor Toten? 

Hier hahen wir die "starre stilisierte \Vucht" magischer 
Wiederholung, die "durch ihr Qualitatives den höchsten Ver· 
stärkungswert eines magischen Eindrueks erzielt, wo immer Be-
zirke des Gegennatiirlichen als des Ganz Anderen angerührt 
werden" (47.1. Hier stehen wir tatsächlich im Bezirke einer außer-
individuellen mysterioscn Macht, die in moderner wie alter Dich-
tung nach außerindividueller Sprachform verlangt. 

Wir finden also in Bürgers Lenore zwei diametral entgegen· 
gesetzte Auswirkungen desselben Stilprinzips einmal die alt· 
üherlieferte, typische, magische und dann die neuartige, indio 
viduelle, naturhaft-seelische. 

Diese seltsame Mischung zeigt die eigentümliche Zwei. 
schichtigkeit der Lenore, auf welche die scharfe Einteilung in zwei 
Akte hereits hinwies, die in sich je eine geschlossene Einheit 
hilden, voneinander aber durch die Verschiedenartigkeit der Be· 
reiche und der darin sich vollziehenden Handlung getrennt sind. 
Gerade diese Zweisehichtigkeit zeigt die ganz besondere Über. 
gangsstellung, die Bürger einnimmt, der Altes und Neues unbe-
denklich zusammenschweißt, um ein "originales, naturwahres, 
populäres" Dichtwerk zu schaffen. 

Wie sehr Bürger mit seiner lautlichen SLilform Neuland 
eroherte, wird erst klar, wenn man Gleims 2l1arianne auf lautliche 
Werte hin hetrachtet; der Mangel an jedem Gefühl für Sprache 
als Klangwert ist auffallend, bezeichnend auch die Armut an 
Interjektionen. Das einzige Ausdrucksmittel für Gemütshewegungen 
ist ein empfindsames "Ach", das 23 mal vorkommt. Soll hesonders 
lehhafte seelische Erschütterung angezeigt werden, so finden wir 
eine Häufung des "Ach", z. B. Str. 29 und 3( 41 ): 

") Ich zitiere der Einfachheit halber immer nur Gleim5 Marianne als 
Musterexemplar des älteren Romanzentyps ; dieselben Merkmale kehren aber 
durchweg ,bei allen Romanzen von Typ I und 11 wiede.'; so z. B. in Gottcrs 
Blal1bart: Abc,' arh! ein Mißgeschicke / abe,' ach, sein Bart war blau, -
Wesentlich anders lieg!'n di!' Ding!' bei der RomanZ!' des Typs IH, die gerade 
in sprachlicher Hin,icht ,tarke Vorarbeit fü,' Bürger gelei,tet hat; ihr<, Analyse 
würde hier jedoeh zu weit fülll'cn. 
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Von meinen zärtlich treuen Tränen  
Entsteht ein Baeh;  
Und dieses ist das Bild der Sehönen:  
Ach Himmel ach!  

Ach, Marianne, Marianne, 
Ach, stirh doch nicht! 
Ach, sieh mich, Engel! Ach, ermanne 
Dein schön Gesicht! 

Rein äußerlich ist in diesem Punkte eine Ähnlichkeit der 
Romanze mit der (te. Ball. unverkennbar. Aber die halladische 
Sparsamkeit an Wortstoff, die stereotype Wiederholung ein und 
derselben Interjektion (wie z. B. in Edward) ist hier gerade nicht 
Armut an Substanz - im Gegenteil verbirgt sich eine überfülle 
magischen Geschehens dahinter, für die es eine adäquate Sprach-
form nicht giht - nur die formelhafte Stilisierung vermag das 
Gegennatürliche indirekt aufleuchten zu lassen. 

W 0 r t 8 e h ich t. 

Was in einer Dichtung an Weh, an Geschehen und geistIger 
Haltung zur Erseheinung kommt, wird durch die Sprache ver· 
mittelt, deren jeweilige Artung iu entscheidendem Maße den 
Wirklichkeitsausschnitt bestimmt, den der Leser zu Gesicht he· 
kommt. Eine genaue Untersuchung des Wortstoffs ergiht daher 
Aufschlüsse, die allein durch rein ästhetisch.gefühlhaftes Nach· 
erleben der Dichtung nicht zu erlangen sind. 

Um eine erste Orientierung zu gewinnen, sehen wir uns 
zunächst in großen Umrissen das Verhältnis der Wortarteu: Verb 
-- Substantiv - Adjektiv in der Lenore an. Der intensive Gehrauch L 
des Verbums fällt sofort auf - Cl' verleiht dem Ganzen die eigen.i]I (t UA C. 
Lümliche ~pannung, den Ausdruck unaufhaltsamer"J~ewegung. 
Ebenso deu"iTrcnist auf den ersten BlicK' derDesch~idene Anteil 
des Adjektivs, das durchweg eine unauffällig begleitende Stellung 
einnimmt, im Gegensatz zum Beispiel zu der stark episch gefärb· 
ten Ballade bei Schiller. 

Das Verbum reißt alle weitertreibenden Energien, alle 
Spannungsmomentc der Handlung, alle Kraft der Charakteri8ierung 
an sich - dem Suhstantiv überläßt es die mehr statische Aufgabe, 
die wegweisenden Pfeiler von\~~uU1 und Zeit' aufzurichten. k~ 
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1. Szene: 
Prager Schlacht Friede Heer zieht heim 
zu seinen Häusern. 

2. Szene:  
Sonnenuntergang  
Sterne am Himmelshogen.  

3. 	Szene: 
I. 	Anger, Heid' und Land - Brücken. 

a) Glockenklang - Totensang - Leichenzug. 
1I. 	Hügel, Bäum' und Hecken 

Dörfer, Städt' und Flecken 
h) Hochgericht Mondenlicht luftiges Ge5indel. 

III. Himmel und Sterne. 
IV. Morgenluft. 

4. 	 Szene: 
Gittertor - Gräber Leichensteine. 

Zwischen diesen nominalen Grenzsteinen, die Zeit und Raum 
skizzenhaft bezeichnen, vollzieht sich die im Verbum zusammen-
geballte Handlung. 

Wir sahen, daß dem A d j e k t i v nur wenig Raum zu-
gemessen ist, da der Wesenskern des magischen Geschehens nicht 
im Zuständlichen Realität wird, sondern in äußerster Bewegtheit. 

In den Strophen lebhafter Handlung fehlt das Adjektiv 
meist vollständig, 80 in Str. 4, wo es nur in wütiger Gebärde be-
tonten Anteil hat an der Gestaltung des Geschehens; so in den 
anklagenden Ausrufen Lenoren8 Str. 9 und 11, wo es vollständig 
fehlt. In der Verzweiflungsszene Str. 12 steht nur ein Adjektiv 
und zwar bezeichnenderwcise dort, wo als Kontrast das unwandel-
bare kosmische Sein in Erscheinung tritt (die goldnen Sterne) 42). 

Auch die an Spannungen reiche Unterhaltung zwischen Lenore 
und dem Reiter, Str. 15--17 ermangelt jedes Adjektivs, ebenso wie 
die stürmische, magisch geladene Phase des Rittes Str. 27/28. -
In Str. 32, wo das Gericht hereinbricht, stehen zum Schluß zwar 
zwei Adjektive, wenigstens vom formal-grammatischen Standpunkt 
aus, - der Bedeutung nach sind sie es aber nicht, denn gnädig, 
dieses äußerst sinnhaltige und alle bisher gezeigten Dimensionen 
sprengende Wort, ist ganz auf das Verhalten Gottes bezogen: Gott 

42) Da" äußers·t sinnhaltige Wort "vermessen" in Str. 12 ist grammatisch 
adverhial gehraucht, dem Inhalt nach jedoch adjektivbrh; aber da.; verhaie 
Element schwingt noch ";0 stark mit, daß ihm der Charakter d('" IH'srhreihend 
Zu,tändlielwn. der ,0nH dem Adjektiv eignet, ahzuspreehen i:!t. 
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soll handeln - ,des Leibes bist du ledig' bezeichnet zwal' 
einen Zustand, aber einen, der soeben erst eingetreten ist, in dem 
das verbale Moment der Verwandlung, des Werdens noch stark 
nachschwingt, sodaß hier eine adverbiale Deutung berechtigt ist. 

ReJativ häufig tritt das Adjektiv in den episch beschreiben-
den Eingangsstrophen 1 und 2 auf; in 2 freilich vollkommen unter-
geordnet und unauffällig begleitend (langer Hader; harter Sinn; 
grüne Reiser), bedeutend gewichtiger dagegen in Str. 1: schwere 
Träume und "bist ~ oder tot ?" Diese Adjektive enthalten 
schon vorahnend die ganze Verzweiflung Lenorens. 

In der Rede der Mutter (Str. 5-11) ist das Adjektiv wieder 
farblos indifferent, ganz vom zugehörigen Suhstantiv bestimmt 
(du liebes Kind, im fernen Ungarlande, zum neuen Ehebande, 
irdisch Leid). 

Überhaupt hat das Adjektiv im L Akt nur in zwei Fällen 
Eigenwert, ja die eigentlich bedeutungsvolle Sinnschwere: der 
falsche Mann in Str. 8 und dann in einzigartiger Weise in Str, 7: 
das hochgelohte Sakrament. Es ist schon rein äußerlich das einzig 
gewichtige Adjektiv im Gedicht, das bereits außer jedem Zu-
sammenhang eine nicht zu verkennende Werthaltigkeit besitzt 43). 
Durch die bestimmte Stelle, an der es im Gefüge der Ballade steht, 
bekommt es jedoch darüber hinaus eine b,esondere Bedeutung in 
dreierlei Hinsicht! 

L Die direkte Umgebnng, in die hochgelobt hineingebettet 
ist, sind die zwei Zeilen: 

Das hochgelobte Sakrament 
Wird deinen Jammer lindern. 

Die Wortverhindung "hochgelobtes Sakrament" besteht aus zweI 
Gliedern, die ungefähr gleich schwer sind; ungefähr - denn 
natürlich ist Sakrament noch stärker sinnge1aden, und doch 
empfängt es seine besondere Wertbetontheit durch hochgelobt -
das wird klar durch einen Vergleich mit Lenorens Worten in Str. 7: 

43) Zusammensetzungen mit ,hoch-' kommen bei Bürger stets an hesonders 
bedeutsamen Stellen vor, so: "in dem Himmel ist die Fülle h 0 eh gelob t e r 
Seligkeit" (Lied), oder: "Selig, selig, himmelselig ist das hoc her hab n e 
Amt" (Gesang am heiligen Vorabend des 50 jährig. Jubelfestes der Georgia 
Augusta), oder: "Denn wie soll, wie kann ich's zähmen, dieses hoc h-
em p ö r t e Herz?" (Elegie, als Molly sirh losreißen wollte), 
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o Mutter, Mutter, was mich brennt,  
Das lindert mir kein Sakrament!  
Kein Sakrament mag Leben  
Den Todten wiedergehen.  

Hier hat Sakrament einen fast negativen, wertentleerten Sinn! -
2. Und nicht nur in der unmittelbaren Umgebung, auch in 

der Gcsamtrede der Mutter nimmt hochgelobt eine besondere 
Stellung ein; es ist darin das einzig ungewöhnliche, klangvolle 
und unbürgerliche Wort, durch das eine Weh hindurchscheint. 
Die sonstige sehr zweckbetonte Religiosität, die von der Mutter in 
Str. 6, 8, 10 zur Schau gestellt wird, ist ja tatsächlich der haus-
backen-kleinbürgerliche Volksglaube der Aufklärung, der Im 
wesentlichen vom Lohn-Strafe-Gedanken beherrscht wird. Der 
Hinweis auf "Gott und Seligkeit" in Str. 10 wird in das pietistische 
Bild vom Seelenbräutigam gekleidet. Das "hoehgelobte 
Sakrament" aber ragt heraus aus dieser gefühlhaften und doch so 
geschäftstüchtigen Denkweise"). 

3. Aber auch von der gesamten Ballade aus gesehen hat 
dies Wort eine eigene Bedeutung; es nimmt sieh aus wie eine 
Säule, die das ganze Gebäude mitträgt es ist das einzige Gewicht 
dem Sinne naeh, das vom 1. Akt gegen den so viel gefüllteren 
2. Akt in die Wagschale geworfen wird; und zwar wird hier der 
magischen Welt dcs Geisterrittes die religiöse Wirklichkeit gegen-
iibergestellt, welche die mysteriose wie die vitale sinnlich-seelische 
Weh überwölbt. Dieses Eigentliche, das Forderung und Gericht 
zugleich ist, steht unaufdringlich aber immer gegenwärtig iiber 
der Ballade - von hier aus bekommt der magische Totenritt erst 
seinen vollen Sinn, seine wirklich "numinose" Bcdeutung, die 
jenseits des rein Mysteriosen liegt. 

Der 2. Akt der Ballade ist in seiner stilistischen Struktur 
durehaus verschieden vom 1. Akt; die Zweischichtigkeit, die wi r 
beim Stilwert der Wiederholung bereits feststellen konnten, drängt 
sich uns auch hei der Betrachtung des Adjektivs auf. In die Szene 
des Totenrittes sind wenige, aber recht bezeichnende Adjektive 
eingestreut (außer einigen neutralen, wie j u n ge s Weib etc.). 
So finden wir in Str. 29 t rau t e r Reiter, in Str. 25 lu f ti ge s 
Gesindel, in Str. 26 d ü r r e Blätter, und vor allem den ausdrucks-
vollen 8 a u 8 end e n Galopp, der sieh in dem stets gleichbleiben-
den Satzgefüge von Str. 19, 23 und 26 wiederholt; das verhaIe, 
aktive Ausdrucksmoment ist in diesem Falle so stark, daß die 
beschreibende Funktion des Adjektivs durchbrochen wird wie 

4') Vgl. Sir. 8: "Er hai es nimmermehr Gewinn". 
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denn überhaupt partlclpla praesentis eine Sonderstellung unter 
den Adjektiven einnehmen, was ihren stilistischen Wert bctrifft. 

In Str. 29-31 wiegt beschreibende Schilderung vor, trotz-
dem gerade hier magisehe Bestände vorhanden sind. Mysterioses 
läßt sich eben nicht auf die Kategorien Bewegtheit Ruhe, 
Handlung Zustand festlegen; als das ,Ganz Andere' kann es sich 
jeder sprachlichen Möglichkeit bedienen. In Str. 30 schlägt das 
Mysteriose ganz ins Romanzenhafte um; gegenüber rein saehlich 
bedingten Adjektiven in Str. 29 wie verhängtel' Zügel und eisern 
Gittertor haben wir in Str. 30: gräßlich Wunder, mürher Zunder, 
nackter Schädel und damit den deutlichen Versuch, durch grellen 
Wortstoff zu wirken. 

Im 2. Akt giht es nur eine Stelle, wo das Adjektiv, ähnlich 
wie hochgeloht im I. Akt hesonders sinntragende Funktion hesitzt. 
Während hoehgeloht in der Mitte des ersten Dialogs sitzt, findet 
sich die entsprechende Folge von Adjektiven am Ende des 
2. Dialogs, zwischen Braut und Bräutigam (Str. 18). Der erste 
Dialog umfaßt die polaren Gegensatzbereiche vital - seelischer 
Leidenschaft und religiöser Wirklichkeit. Der zweite Dialog ent-
hält in hohem Grade mysteriose Bestände, die zunächst nur ahnend 
gespürt werden, 80 vcrborgen sind sie hinter dcr Außenwand des 
Gesprächs; dann aber steigert sich das Unheimlich-Bedrohliche 
ständig his zum Höhepunkt in Str. 18, wo plötzlich das "Ganz 
Andere" der magischen Scinsweise durchbricht: 

Sag an, wo ist dein Kämmerlein?  
Wo? Wie dein Hochzeitsbettchen?  
Weit, weit von hier! ... still, kühl und klein!  
Sechs Bretter und zwei Brettchen! 

In dieser Gruppe von Adjektiven: still, kühl und klein entfaltet 
sich auf einmal etwas von dem Unsagharen. Es ist erstaunlich, 
wie eng und beschränkt jedes Adjektiv für sich genommen in 
scinen Ausdrucksmöglichkeiten ist, wie viel aber in dieses Mitein-
andersein der drei Adjektive hineingehannt ist vom Perniciosum, 
das an sich der Rationalisierung durch gesprochenes Wort wider-
strebt. 

Um diese heiden Kernpunkte: hochgelohtes Sakrament und 
still, kühl und klein kristallisiert sich der jeweilige Dialog, bezw. 
streht darauf zu; in ihnen hat er sichthar symholische Verdich-
tung gewonnen. Zwei Seinsweisen leuchten auf und zeigen die 
unerhittliche Folgerichtigkeit menschlicher Entscheidung. 
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Vergleicht man den adjektivischen 'Wortbestand der LenOl'e 
mit dem in Gleims Marianne, so überraseht die grundsätzliche 
Ähnliehkeit. Das Adjektiv kommt hier zahlenmäßig etwas häufiger 
vor als in der Lenore, ist aber im ganzen noch farbloser, da es 
sich ganz im alltäglich prosaischen Sprachschatz bürgedichen 
Daseins bewegt. Folgende Auswahl gibt hiervon einen Begriff: 
jung, alt, arm, groß, tief, hoch, frisch, schön, lieb, treu, klug, 
froh, verliebt, nützlieh, vergnügt. - Aus diesem Rahmen heraus-
fallende Adjektive wie ewig, heilig, gnädig sind durchaus in 
säkularisiert-verflachtem Sinne der aufklärerischen Alltagsspraehe 
gebraucht (ewige Treue, heilge Eheschranken ). Nur die Adjek-
tiva, die Seelen-Schmerzen oder -Freuden andeuten, sind etwas 
reichhaltiger vertreten: einsam, betrübt, zitternd, teuer, zärtlich, 
kläglich sind die Worte, die dies Erlebnisbereich abstecken. 

In der ae. Ball. hat das Adjektiv, das äußerst sparsam ver-
wendet wird, absolut untergeordneten Charakter, es beschränkt 
sich ganz darauf, eine bestimmte Eigenschaft des Substantivs aus-
zusagen: true love, sweet Margret, dear Margret, earthly man, 
good rest, red red cock, grievous groan; lily-white z. B. bezieht 
sich nur auf die Weißheit der Hand es birgt keinen tieferen 
Sinn wie in_ der Lenore, wo sieh einem die Vielfältigkeit der 
Beziehung in 'Liljenhand' förmlich aufdrängt. 

Wir hatten Bürger am Anfang dieses Kapitels einen aus-
gesprochenen Ver b als ti l zugesprochen, aber auch hier muß 
man wieder die bereits erwähnte Zweischichtigkeit berücksich-
tigen: das verbale Element ist im 2. Akt ungemein reichhaltiger 
und sinntragender als im 1. Akt. Im Gespräch zwischen Mutter 
und Tochter z. B., das die heiden vcrschiedenartigen seclischen 
Verhaltungsweisen verdeutlicht, ist das Nomen wichtiger für das 
Sprachgefüge als da~ Verbum. Durch das IV 0 m e n und zwar 
durch das Abstractum wird der metaphische Hintergrund, vor dem 
die Handlunf.!; sich abspielt, sichtbar gemacht. 

Ein überindividueller geistiger Raum, welcher die vege-
tative Gefühlswelt der Lenore überwölbt, ist mit den Worten der 
Mutter abgesteckt, freilich gesehen durch ihr rationalistisch ein-
geengtes Blickfeld, und dennoch, trotz dieBer beschränkten Seh-
weise, ein entscheidendes Wissen übermittelnd von religiöser Ord-
nung, die durcb die Nomina Leib und Sec), Sakrament, Leben, 
Tod, Gericht, Sünde, irdiseh I,eid, Hölle, Gott und Seligkeit hin-
durchscheint. 

Im Munde der Tochter bekommen dieselben Wortleiher 
eine ganz vet'änderte Bedeutung; eine Sinnentleerung setzt ein, 
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welche die Rangordnung der Werte umzukehren gewillt ist (vgl. 
Str. 6: beten, Str. 7: Sakrament, Str. 10: Seligkeit und Hölle). 

Der Anteil des Verbums an der sprachlichen Formung der 
dämonisch entfesselten Leidenschaft Lenorens ist stärker als an 
der Rede der Mutter, die aus innerlich gesi{:herter Seelenhaltung 
fließt. In Str. 9 und II heißt es: 

Lisch aus, mein Licht, auf ewig aus! 
Stirb hin, stirb hin in Nacht und Graus! 

Betont ausdrucksstarke Verba und Nomina sind gewählt hier. 
wo Lenore sich selbst ihr Urteil spricht ~~ das Tremendum des 
Gerichts kündigt sich in ihren eigenen Worten an 45 I. 

Die diametral entgegengesetzte Aufgabe wie im Dialog 
Mutter-Tochter hat das Nomen in der Schlußszene (Str. 29--32). 
Besonders Str. 30 bricht förmlich auseinander unter der über-
starken nominalen Belastung. Während im 1. Akt durch das 
abstrakte Nomen eine geistig-religiöse Weh sichtbar gemacht 
wurde, herrscht hier das konkrete Einzelding in seiner irdisch-
massiven Schwere und Undurchsichtigkeit. Die Quantität 
erdrückenden Wortstoffes soll mysteriose Wirklichkeit hervor-
zaubern. ::VIit 16 Substantiven fällt diese Strophe schon rein 
äußerli{!h vollkommen aus dem Rahmen der übrigen Strophen 
heraus, die im äußersten Fall 12 Substantiva aufweisen. Die 
zweite Strophenhälfte ist geradezu ein Arsenal zusammengepack-
ter Nomina, die in grausenerregender Weise auf die Phantasie 
wirken sollen: 

Zum Schädel ohne Schopf und Zopf, 
Zum nackten Schädel ward sein Kopf. 
Sein Körper zum 
Mit Stundenglas und Hippe. 

Vor solch romanzenhafter Stofflichkeit verflüchtigt sich jede Spur 
von Mysteriosum und Tremendum. 

Zur weiteren Kennzeichnung des Substantivs sei auf die 
häufig vorkommenden Komposita hingewiesen. Sowohl in der 

45) An dieser Stelle wird die Gefahr, welche jed" schematische Analyse 
der W ortal'ten in sich birgt, sichtbar. Das Verb trägt zwar die Sinni'chwere 
des Satzes, aber durch seine Beziehungen zum Nomen erhält es erst den vollen 
Wortsinn. Verb und Nomen müssen sinnvoller Weise zusammen betracht"t 
werden - "in Teil der sprach!. Leben:;fiiJlle geht verloren, wpnn man eine 
Wortart aus dem Zusammenhang herau"löst und gewndert für sich untprsuchl. 
Deshalb ließ sich eine scharfe Trennung der Wortarten nicht üherall durch-
führen. 

--.;;;.-=--
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ae. Ball. wie später in der Goetheschen Kunstballade sind Kom-
posita eine seltene Erscheinung 4ß). Bürger jedoch bringt gerade 
durch die Komposita sinnliche Anschaulichkeit, oder um in seiner 
Sprache zu reden, Naturwahrheit und Lebendigkeit hinein in die 
sonst meist neutrale Schicht des Nomens. Besonders der Toten-
ritt weist eine groJ~e Anzahl zusammengesetzter Substantiva auf: 
Glockenklang, Totensang, Leichenzug, Totenbahre, Unkenruf, 
Hochgericht, Mondenlicht, Haselbusch, Wirbelwind, Morgenluft, 
Gittertor, Leichenstein, die durchweg durch ihre sinnlich greif-
bare Konkretheit auffallen (z. B. Paukenschlag, JubelschalI, 
Himmelsbogen, Ji'euerfunken). 

Umschreibende Schmuckformen haben WIr nur in zwei 
Komposita: Rabenhaar und Liljenhände 47). Es handelt sich hier 
nicht nur um einfache Vergleiche, sondern das Dingliche wird 
lebendig gemacht und gleichzeitig etwas über das Wesen des 
Trägers dieser Dinge ausgesagt. Rahenhaar 48) bedeutet nicht nur 
schwarzes Haar es enthält vielmehr etwas von der ungebändig-
ten Wildheit, der elementaren Leidenschaftlichkeit Lenorens. 
Liljenhände sagt nicht nur ,weiUe Hände" sondern es faßt ebenso 
das pflanzenhaft Vergängliche des leiblichen Lebens, wie es etwas 
aussagt von der hilflosen Hingegebenheit Lenorens an das grausige 
Geschehen, von ihrer ahnungslosen Unschuld, die vertrauend dem 
Geliebten folgt, unwissend, daß er der Tod sei. In diesen Liljen-
händen scheint die Frage symbolisiert zu sein: Warum ein solches 
Gericht über so schuldlose Schuld? Aber gerade darin, daß Bürger 
keinen Erklärungs- oder Milderungsversuch gemacht hat, sehe 
ich seine wesentliche Absage an die Aufklärung. Er läßt Gott 
"rex tremendae maiestatis" sein, Zorn und Gericht! er tastet das 
undurchdringliche numen, das über der Ballade schwebt, mit 
keinem Worte an; es bleibt das unlösbare Rätsel dem Menschen 
gebührt keine Frage. 

46.1 Das ist aus Herders Ühersetzung \on Sw. W. Gh. nieht ersiehtlieh, 
da er ein Kompositum häufig da setzt, wo in der Ursprache ein Suhstantiv 
steht, z. ß. Rosenmund für I'osy lip, Treulieh für true love, Erdenmann für 
earthly man. 

47) Die Anlehnung an die volksliedhafte Wendung von der ,schnee-
wt'ißen Hand' bt Ü'ffenlichtilch (vgl. lohn ~eier, L.-V. 45a, S. 29); im Alt· 
englischen heißt e" lily-white hanth. 

''') Rahenhaar ist eine WOl'tI"ehöpfung Bürgers, jedenralls bei ihm zuerst 
hf'!"!(!; vgl. Reining, L.-V. 79, S. 257, 
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Die Nominalschicht der Romanze wurde iu ihrem adjek-
tivischen Bestand schon beleuchtet; Ähnliches wie dort läßt sich 
ftir die Suhstantiva feststellen. Es fällt wiederum die große Zahl 
der Worte für Gemütsbewegungen auf im Sinne der Empfindsam-
keit: Leid, Tränen, Pein, Gram, Betrübnis, Tod, Schreck, Seufzer, 
Schmerzen, Kummer, Verzweiflung Glück der Liebe, Triebe, 
Freude, Lust. Eine sprachliche Besonderheit ist die sub-
stantivische Anknüpfung mit dem Genetiv, die als Vorstufe zum 
Kompositum anzusehen ist: Glück der Liebe, Grund der Seelen, 
Rosen seiner Wangen, der Augen Weide. Das Kompositum seihst, 
das mit 14 Beispielen nur ein Drittel der Zusammensetzungen in 
der Lenore erreicht, hält sich mit Ausnahme der drei Worte: 
Liehesgram, Herzensschlägc, Martcrstand dun~haus im Bereich 
des Handgreiflich-Konkreten der alltäglichen Lmgangssprache. 
Es sind die einzigen Worte, durch die etwas Farhe und Amchau-
lichkeit in die blutlos-blasse Darstellung hineinfließt. Eine Gegen-
überstellung Bürgerscher und Gleimseher Komposita wird Wesent, 
liches vom gehaltlichen und formalen Unterschied von Romanze 
und Ballade aufdccken; der Komplex z. B., der sich um die Ver-
mählung gruppiert, wird durch folgende Komposita bezeichnet: 

in der IIarianne: in der Lenore: 
Schwiegersohn Herzliebster 
Hochzeitsschmaus Brautgelage 
Jungfernkranz Hochzeitsbette 
Ehemann Hochzeitsgäste 
Eheband Hochzeitsreigen 
Eheschrankell Brautlied. 

Die Schauertat zum Schluß der Romanze ist kUl'z und hündig 
durch zwei Komposita {;harakterisiert: Mordgewehr und Mord-
geschichte. 

Ursprünglich im Religiösen wurzelnde Substantiva WH:' 

Marterstand, Sünde, Sünder, Lamm (als Vergleich I sind, ähnlich 
wie wir es beim Adjektiv sahen, vollkommen säkularisiert. 

Das Ver b umnimmt im Wortstoff der Lenore die führende 
Rolle ein. Zunächst sei eine Zwischenform besprochen. die zwar 
formal dem Nomen angehört, wegen des starken verbalen Elemen· 
tes aber in diesem Ahschnitt hehandelt werden soll: das nomen 
actionis, das einen relativ hreiten Raum im W orthestand der 
Lenore einnimmt, z. B.: Sing und Sang, Kling und Klang, Pauken-
sehIag, J uhelsehall, Glockenschlag, Totensang, Leichenzug, Unken, 

ruf, Geheul, Gewinsel, Beben, Rufen, Kettentanz etc. Diese 

j 
:i 
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Beispiele zeigen, daß das aktive verbale Element in die Schicht 
des statisch ruhenden Nomens eingedrungen ist, und zwar seine 
dynamischen Grundenergien so eigenwillig bewahrend, daß die 
Handlung gerade durch diese nomina actionis weitergetrieben wird. 

Das reine Verbum finden wir naturgemäß am reichlichsten 
vertreten in handlungsreichen Stellen, also vorwiegend im 2. Akt. 
Auch hier erscheint wieder die Zweischichtigkeit, die wir bereits 
zweimal feststellen konnten. Weniger bedeutsam ist das Verb in 
den drei episch gefärbten Eingangsstrophen und in dem Dialog 
zwischen Mutter und Tochter. Nur da, wo die Verzweiflung 
Lenorens unmittelbar hervorbricht, tritt das Verb in Funktion, so 
Str. 4: 

Zerraufte sie ihr Rabenhaar 

Und warf sich hin zur Erde 

Mit wütiger Gebärde. 

Der seelische Zustand LcnorellS setzt sich In charakteristische Ge-
bärdensprache um. 

Ebenso Str. 12: das Wüten der Verzweiflung, das Hadern 
mit Gottes Vorsehung gipfelt in einer Bewegung: 

Sie zerschlägt den Busen 

Zerringt die Hand 

Am Anfang wie am Schluß des Dialogs wird Lenorens Haltung, 
ihre wesenhaft gegengöttliche Entscheidung in einer Gebärde zu-
sammengefaßt. Im Zerraufen des Haars, im Hinwerfen zur Erde, 
im Zerschlagen des Busens, im Zerringen der Hand geschieht das 
große Dämonisch-Menschliche', daß die Kreatur sich auflehnt 
gegen den Schöpfer 'U). 

Das unerschütterliche, kosmische Sein ist dagegen durch 
nominale Komposita gegeben, die in ihrer ruhigen Fülle und Weite 
der menschlichen Bewegtheit entgegengesetzt werden (Str. 12). 

Dann folgt Aktwechsel, unvermittelt und sprunghaft, ohne 
jede Erläuterung, wie es im Volkslied, in der alten Ballade üblich 
ist. -

Zunächst tritt das Verbum nicht besonders hervor, bis in 
Str. 16 im plötzlichen Ansturm der ganze Reichtum seiner Mög-

49) Diese Auffassung wurde mir bestätigt durch einen Brief von eramer 
an Bürger v. 12. 9. 1773, ~ dem es heißt: ",taumelte zur Erde". taumelte ist 
wohl ein schönes Wort, aber die erste Lesart ' warf sieh, gefällt mir wohl so 
gut, weil sie mehr freiwillige Handlung ausdrückt, und dazu dient, Lenorell 
strafbarer zn machen." L.·V. 74, Bd. I, S. 145. 
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lichkeiten hervorgeschleudert wird; ~ (dreimal hinterein-
ander), scharren, klirren, hausen, schiirzen, springen, schwingen, 
eilen, acht ausdrucksstarke Verhen in einer aehtzeiligen 
Strophe aher auch hier erfaßt man erst die volle magische Be-
deutung im Zusammenhang mit den klangstarken l\omina Hage-
dorn, Rappe, Sporn. ---

Auf das Gespräch (Str. 14-18) folgt wieder Handlung 
(Str. 19), ahermals eingeleitet durch eine höchst hedeutungs-
geladene Gehärde: 

Schön Liehchen schürzte, sprang und schwang 
Sich auf das Roß hehende. 

Diese durch das dreifache Verhum schon äußerlich hervorgehohene 
Gebärde bezeichnet den vollständigen Übergang in das Reicb des 
Mysteriosen. Lenore ist nicht vorbehaltlos gefolgt, denn zweimal 
hat der Reiter sie auffordern müssen; nur zögernd hat sie das 
Bereich des schützenden Hauses verlassen, dem geheimnisvoll 
lockenden Faseinans der nächtlichen Erscheinung nachgebend; 
aber der Kreis des irdisch Gewohnten ist nun endgültig über-
schritten .- ohne es zu wissen, hat Lenore sieh mysteriosen Mächten 
ühergeben. 

Auch diese Gchärdc ist wie die beiden el·sten zweigliedrig; 
das zweite Glied vollendet, was das erste begann, die restlose ver-
trauende Hingabe an das nächtliche Reich des Todes. Diese 
dritte, gewichtigste und gewissermaßen krönende Gebärde !'cheint 
mir in magischem Zusammenhang zu stehen mit den heiden ersten, 
wie es auch kein Zufall ist, daß Gebärde, als Ausdruck mensch-
licher Entscheidung, nur hei Lenore vorkommt. 

Die Geste des Reiters in Str. 29, die später noch eingehend 
besprochen wird, ist keinesfalls Gehärde, trotz des äußeren An-
scheins, denn der Reiter fällt ja vo11kommen aus einer Weh heraus, 
in der es Gehärde gibt, wie ja auch üher seine äußere Erscheinung 
nichts weiter ausgesagt ist, weil sich die Seinweise des Magischen 
nicht fassen läßt im Bereich des Sprachlichen. 

In der Schilderung des Totenrittes entfaltet das Verbum 
~eine größte Wirksamkeit: schnanhen, stiehen, fliegen, donnern, 
reiten, klingen, flattern, gurgeln, rennen, tanzen, prasseln, rasseln, 
tummeln, sie alle dienen dazu. Bew~ung und Spannung, :\'1irum 
u}!d Tremendum zu "teigern d~h naturälISils(~h~" !!rausenvol1e 
.,Naturwahrheit". 
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Die Dinge werden lehendig gemacht, handelnd dal'gestellt: 

Die Landschaft fliegt (Str. 20, 24, 27). 
Die Brücken donnern (Str. 20). 
Das Hoehzeitsbette tut sich auf (Str. 28). 

Das Unheimliche des ,Ganz Andern' wird durch die häufige 
Vcrwendung des Verhums ,grauen' hervorgehoben: Str. 20, 24, 27: 

Graut Liebchen auch? . . 

Graut Liebchen auch vor Toten? 
Der Wortleib von grauen scheint mit magischen Schauern geladen 
zu scin --- auf seiner kunstvollen Verwendung bernht nicht zuletzt 
die wirklich mysteriose Wirkung des Geisterrittes! 

Str. 28, welche die Schlußrede des Reiters enthält, ist gefüllt 
mit unheimlichen Andeutungen, die ein Furchtbares ahnen lassen. 
Hier ist es allerdings mehr der Sinn des ganzen Satzes als das 
einzelne Wort, durch den das magisch-bedrohliche Perniciosum 
hindurchleuchtete aber der Anteil des Verhums ist wiederum 
beträchtlich. Abcrmah acht bedeutsame Zeitwörter in einer 
Strophe, von denen ich nur auf das geheimnisvolle ,Verrinnen des 
Sandes' hinweisen möchte, auf das ,Ich wittere Morgenluft' und 
das ,Sichauftun' des iIochzeilsbettes. 

Die letzten vier Strophen sind ganz erfüllt von Handlung 
im Bereich des Mysteriosen. Eingeleitet wird sie von einer aus-
drucksvollen Bewegung des Reiters: 

Mit schwanker Gert ein Schlag davor 
Zersprengte Schloß und Riegel (Str. 29). 

Hier handelt es sich nicht um Gebärde, die menschliche Seinsweise 
voraussetzt, sondern es vollzieht sich ja gerade das absolut Geister-
hafte und Unmenschliche, vor dem natürliche ratio zusammen-
bricht. Hier handelt keine ,Person', sondern eine bedrohlich un-
hegreifliche Macht, das Perniciosum schlechthin, vor dem allem 
kausalen Denken ein Grauen Tore ,von selbst' aufspringen! 
Im Gegensatz zur Gebärdensprache Lenorens, in der eine Person 
handelndes Suhjekt ist, ist hier "ein Schla( Subjekt, nicht der 
Reiter. Die Wortwahl läßt dieses Paradoxon in seiner ganzen 
Kraßheit aufleuchten: zersprengen bedeutet Gewalt, außergewöhn-
liche Kraftanwendung, Schloß und Riegel bedeutet verdoppelten 
Widerstand, unerbittliche Abwehr; schwanke Gerte aber bedeutet 
Schwäche, bewegliche Biegsamkeit, schmiegsames Nachgeben, 
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Mangel an Härte, Starrheit und stetiger Kraft. Und dennoch das 
schauerliche Tremendum: 

Mit schwanker Gert' ein Schlag davor 
Zersprengte Schloß und Riegel. 

Im folgenden (Str. 30-32) zeigt sich nun Bürgers Tendenz 
zur Lebendigkeit, Naturnähe und Wirkung aufs Publikum be-
sonders spürbar; die sprachlichen Mittel weichen gerade hier von 
der 80 anders gearteten ae. Ball. ab. Ein Vergleich mit Sweet 
William's Ghost, beweist das; die Schlußhandlung nmfaßt bei 
Bürger 40 Zeilen, in der ae. Ball. 12 Zeilen. In vier Zeilen wird 
tnit großer Einfachheit das Kernereignis ausgesprochen: Str. 15: 

Nicht mehr der Geist zn Gretchen sprach,  
Und ächzend tief darein,  
Schwand er in Nacht und Nebel hin  
Und ließ sie stehn allein 50:.  

Vergleicht man die wahrhaft geisterhafte Zeile: . . . und schwand 
in Nacht und Nebel hin ... mit Str. 30 der Lenore, in der sich 
der nächtliche Reiter als Tod <entpuppt, so ist wohl keine Frage, 
auf welcher Seite das tödliche Mirum stärker Realität wird. -
Und gar die letzte Zeile: ... und ließ sie stehn allein ... (all 
alone) die sagt ja in ihrer beredten Schweigsamkeit alles, was 
zu sagen in diesem Bereich überhaupt möglich ist. 

Ist in der englischen Ballade das magische Geschehen 
schattenhaft-grau, nebelhaft verschwimmend, blaß und lautlos 
80 in der Lenore farbig, blutgefüllt, unerhört gesteigerte Bewegt-
heit; nicht geisterhafte Stille -, sondern Geheul und Gewinsel. -
[n der ae. Ball. handeln mysteriose Mächte, vor deren grausen-
erregender Gewalt der Mensch wehrlos und passiv ist- er muß 
mit sich geschehen lassen -, in der Lcnore ist ~ild~.e.w,?~er K~~~p( 
auf Leben und Tod alle Schreeken der Hölle stürzen mit 
donnernder Gewalt herein. Widerstand ist sinnlos - und dennoch 
wird gerungen, Str. 31: 

Lenorens Herz mit Beben 
Rang zwischen Tod und Leben. 

In der ae. Ball. sparsamste Verwendung des Konkret.Dinglichen 
an Gegenständlichem wird nur das L nerläßliche gegeben. In 
der Lenore dagegen eine Überlastnng mit Wortstoff (Str. 30), aus-
ladend wnchtige Überfüllung mit Gegenständlichem. 

50) 	 No more the gho~t to Margret said,  
Hut with a grievous groan,  
Evanish'd in a chmd of mist,  
And left her a11 alone. (L..V. 36, Bd 111. S. 133).  

5 LeonlIardt 
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Gegenständlichkeit ist jedoch mysteriosen Elementen feind-
lich sie verdeckt, statt zu enthüllen; iu der Schweigsamkeit des 
englischen Balladenstils ist das Magische auf rational nicht faßbare 
Weise lebendig in Str. 30 der Lenore wird es erstickt von 
massiver Dinglichkeit. 

Und trotz allem ist selbst hier das Verhum an Gewicht 
stärker als das Nomen, trotz dessen Farhen- und Klangreichtum 51) : 
zersprengen, klirrend aufschließen, blinken, hoch aufbäumen, 
wild schnauben, sprühen, verschwinden und versinken, tanzen, 
heulen all diese Worte sind förmlich umwittert von magischer 
Spannung. 

Um die Bedeutung des verbalen Elementes voll auszuwerten, 
sei noch das zahlenmäßige Verhältnis der transitiven Verben zu 
den intransitiven untersucht, das sich wie 2:1 darstellt, wobei aller-
dings Beachtung verdient, daß Bürger einige meist intransitiv ge-
brauchtc Verben wie gurgeln, heulen, sprühen, tanzen transitiv 
gebraucht. wodurch sehr ungewöhnliche, aher gerade deshalb ein-
drucksvoll anschauliche Vorstellungen entstehen 5~) 53). 

_~.. ,~._,,,•• vv,........~, ."."  

Nach Alewyn "lebt, vom Verb aus gesehen, alle Lyrik vom 
Intransitivum wie alle Epik vom Transitivum" \48), weil sich das 
letztcre auf ein bestimmtes Ohjeki hiriricht~t, das erstere jedoch 
zweckloser ins Unendliche fortwirken kann; gerade für die Lenore 
ist nun der Reichtum an Intransitiva aufschlußreich. Zwar wird 
damit die trotzdem vorwi~g~J.Hl. ,~piech.e. Beetiuu.r1!hcit der Ballade 
nicht angetastet, aber der lyrisch-subjektive Schwu~g des Sturm 
und Drang, dic Neigung, jede Beschränkung cnger, sachgebundener 
Schilderung zu sprengen zugunsten dynamisch ungehundener Eigen-
hewegung, tut sich gerade in diesem intensiven Gehrauch des In-
transitivums kund. Reichlich ein Drittel des intransitiven Bestandes 
entfällt auf Verben der Bewegung: emporfahren, ziehen, kommen, 
laufen, ahsteigen, sausen, scharren, springen, stieben, fliegen, flat-
tern, schwinden, nachrennen, folgen, verrinnen, tummeln, abfallen, 

51) Außer in Str. 30, wo das Verbum Ca"t vol1kommen fehlt, womit sich 
.lie "omanzenhafte Ausnahmestellung dieser SU'ophe deutlich kundgibt. 

52) Gurgt'ln wurde von B~ie kritisiert; Bürger Vl'rteidigte es: .,Der 
Geist muß eine eigene gräßliche Sprache führen. Und das Gurgeln klingt mir 
gräßlich. Ehen, weil kein anderer lebendiger Mensch "0 sprkht, so muß ein 
(;"'penst "0 "preehen, audl muß der KÜS'ler, der ein Ge;;penst j"t, nicht singen, 
,ondnn gur!,:eln." (Bürger an Boie, am 16. Sept. 1773.) L.·V. NI'. 74, I, S. 153. 

53) Üher Bürgers Eigenart, durch Anfügen einer Präp()sition aus einem 
intran,itiven ein transitive, Verhum zu machen, vgL Fluek, L.·V. Nr. 87, S. 47; 
in der Lenore giht es ein Beispiel dafür: d"ll Hagedorn durrhsall't der Wind .. 
(SIr. 15). 
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versinken. Ferner wird eines der wesentlichen Charakteristika von 
Bürgers Stil, nämlieh der ausgiebige Gehraueh von Klang- und 
Geräuschverben, fast ausnahmslos durch das Intrans-itivum be-
wirkt: sausen, klirren, schnauhen, donnern, klingen, prasseln, 
rasseln. Geradc für den mysteriosen Ausdruckswert der Sprach-
mittel sind diese Verben der Bewegung und des Klangcs von be-
sonderer Bedeutung. 

Die Copula LisH (hzw. eine entsprechende andere Form des 
Verbums ,sein') die" ewyn als Stilmittel für gedankliche Prosa in 
Anspruch nimmt, ist merkwürdigerweise in der Lenore relativ oft 
vertreten und zwar mit zwei Ausnahmen stets in der Wechselrede 
zwischen Mutter und Tochter, stellenweise sogar in auffallender 
Häufung! Eine Interpretation im Sinne begrifflicher Klarheit, wie 
sie Alewyn dieser Vorliche für die Copula gibt, ist von vorneherein 
unmöglich; hier muß diese Erscheinung also eine andere Wurzel 
haben. 

Bei näherer Betrachtung fällt auf, daß die Copula fast stets 
m kurzen Ausrufen oder Fragesätzen auftritt: 

Hin ist hin! 
Der Tod, der Tod ist mein Gewinn! 
Bei Gott ist kein Erbarmen! 
Was ist Seligkeit? 
Was ist Hölle? 

Im höehsten Ausbruch leidcnschaftlicher Erregung werden diese 
anklagenden Fra!!en, diese cmphatischen Verzweiflungsrufe heraus-
ge..ehleudert rationale Kräfte sind hier nie.ht im Spiel; in diesen 
eruptiven Stößen ist keine Zeit zur Überle!!ung: das nächstliegende, 
simpelste Wortmaterial wird genommen MI; es wird zurückgegriffen 
auf die Urform der Frage schlechthin: Was ist? Aus dem Ge-
brauch alltäglicher Redegewohnheit ohne dichterische Umschrei-
bung ist also hier das häufige Vorkommen der Copula zu ver-
stehen. 

In ganz anderem Zusammenhang tritt dann noch einmal 
die Copula auf, in der Schlußstr. 32: 

Des Leibes bist du ledig! 
Gott sei der Seele gnädig. 

.H) Vgl. Anm. zur "Wiederholung", S. 51. 

5 ';' 
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Es ist natürlich gefährlich, in eine solche, im einzelnen meist zu-
fällige Wortwahl zu viel an Bedeutung hincinzulegen. Trotzdem 
zeigt sich hier etwas von der größeren rationalen Durchsichtigkeit, 
die der Verbindung von Copula und Prädikatsnomen eigen ist, 
wäbrend dem prädikativen Verbum diese analytisch-beschreibende 
.Haltung fehlt, da es ja "Repräsentant der zeitlichen Dimension 
ist, der Handlung und Bewegung" (Alewyn); gerade in unserem 
Beispiel handelt es sich aber um überzeitliche Dimensionen. 

Ein Vergleich mit Gleims Marianne ergibt vollkommen 
andere Verhältnisse für die Romanze. Der stilistische Schwer-
punkt liegt auf dem Nomen, nicht auf dem Verbum, trotzdem die 
Gleimsche Romanze reich an Handlung ist. 

Auch hier wieder ist der Wortschatz reich an Verben, die 
seelische Vorgänge ausdrücken: weinen, lachen, sich quälen, sich 
betrüben, sich grämen, sich kränken, jammern, seufzen, klagen, 
sich verzehren, reuen, erblassen, sich freuen, hassen, lieben, beten, 
schelten, sich zieren, schweigen, verstummen. 

Häufig wird das Verbum nominalisiert, so in den zahl-
reichen Fällen, wo ein substantivierter Infinitiv steht, z. B. Str. 6: 

Und tausendmal sagt sie mit Stöhnen: 
Ich wHl ihn nicht. 

Oder Str. 12: 
.Mit Zittern höret sie den Segen 

Das Nomen übernimmt oft die Funktion des Verbs - das Verbum 
selbst hingegen erfährt eine Sinnentleerung und behält nur noch 
formale Bedeutung, z. B. Str. 10: 

Die Verlöbnis wird gehalten.  
Str. 18:  

. . . . und der im Innersten der Seelen  
Betrübnis hegt  

Str. 20:  
Nun steht mit zitternden Gebärden  
Der Kaufmann da,  
Voll Furcht 

Str. 21:  
Doch geht, so oft er ihr was zeiget  
Ein Seufzer fort  

Str. 31:  
. . . . Denn meine Treue  
Hält ihm Bestand.  

G.A. Bürger-Archiv



- 69-
" 

Str. 33:  
.. Und stößt mit Mordgewehre  

Durch beider Herz. 

Dieser Neigung, das Verbum inhaltlich zu entwerten, entspricht 
der überaus häufige Gebrauch von Hilfszeitwörtern. Nur ein Bei-
spiel statt vieler: Str. 3: 

"Verliebt? in wen?" "Ich will ihn nennen, 
Ich will, allein 

Sie müssen ihn nicht hassen können 
Und gnädig sein." 

Der Gebrauch der Copula tritt nicht weniger selten auf, häufig 
gerade an Stellen, wo man sinnvollerweise ein vollwertiges Verbum 
erwartet, z. B. Str. 12: 

Nur für die Braut ist keine Freude 
Und keine Lust. 

Str. 22: 
Sein Gram ist groß. 

Ist Liebesgram in Euerm Herzen? 

Str. 24: 
Mein einzger Wunsch und meine Freude 
War, es zu sehen. 
Wie war es meiner Augen Weide! 

Wie war's so schön! 
Str. 27: 

Madame, was von entfernten Mohren 
Der Geiz sich holt, 
Ist Kleinigkeit 55). 

Die Anwendung der Copula ist bei Gleim in ihrer Bedeutung 
natürlich grundverschieden von der bei Bürger. War sie bei letz-
terem der Ausdruck naturalistischer Lebendigkeit im Dial~g -
gefühlsmäßiger Verunklarung statt streng gedanklicher Klarheit -, 
80 läßt sich bei Gleim eine Tendenz zu rationaler Durchsichtig-
keit nicht leugnen, freilich nicht im Sinne begrifflicher Präzision, 
sondern eher um der leichteren Allgemeinverständlichkeit willen; 

55) Dasselbe ist für Gotter und die andern Romanzendichter von Typ I 
und 11 festzustellen; Schuhart dagegen und erst recht Hölty zeigen schon ",inen 
kräftig entwickelten Verhalstil. 
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wir dürfen eben nie vergessen, daf! die Romanze vom Bänkelsang 
herkommt, der seiner ganzen Struktur nach von der Fassungsgabe 
des Straßenpublikums bestimmt wal'. 

Was die zielenden Verben betrifft, hahen umgekehrt wie 
in der Lenore gerade sie die Führung; sie sind doppelt so stark 
vertreten wie die intransitiven. Das kann nicht wundernehmen, 
denn der erzählende Charakter der Romanze verlangt das Transi-
tivum, lyrische Bestände fehlen vollkommen. Zwar auch in der 
Lenore beherrscht die Handlung das ganze Gedicht, lyrische Hal-
tung im Sinne unmittelbaren Gefühlsausdrucks kommt hier nicbt 
zur Erscheinung - aher die seelische Erschütterung, das ge-
spenstisch-unheimliche Geschehen sowie die halladische Stimmung 
im ganzen hedürfen zu ihrer sprachlichen Verwirklichung des 
Intransitivums. 

Die Verhalschicht von Sweet W illiam's Chost ist äußerst 
einfach strukturiert; es wiegen ganz alltägliche Worte vor, wie 
come, give, speak. Wieder hewährt sich die absolute Zurück-
haltung der Sprache dem Mysteriosen gegenüber. Die Copula be-
herrscht das verbale Element, was erstaunlich ist für eine Ballade, 
deren Wesen immer in der Handlung liegt. Erklärlich wird das 
nur aus dem Gesprächscharakter der Ballade. das sich in einfach-
volkstümlicher Form vollzieht: 

Is this my father Philip?  
Is there any room at your head. Willie.  

S atz s chi c h t. 

Die syntaktische Schicht ist in der Lenore durchaus üher-
Aichtlich und einfach. V orwier<:end weist sie, ähnlich wie das Volks-
lied und die ae. Ball., eine Aneinanderreihung kurzer Hauptsätze 
auf; ein kompliziertes System von Beziehungen und Abhängig-
keiten gibt es nicht. Der Nebensatz tritt seiner Bedeutung nach 
ganz in den Hintergrund. 

Häufig decken sich Satz und Zeile, besonders an hastigen 
und kurzatmigen Stellen, wie z. B. in Str. 28: 

VollbrachL vollbracht ist unser Lauf!  
Das Hochzeitshette tut sich auf!  
Die Todten reiten schnelle!  
Wir sind, wh sind zur Stelle!  

wobei die Wiedcrholungen da~ Tempo noch steigern. 
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Mehrmals werden sogar zwei kurze Hauptsätze in eine Zeilc 
gebracht, ein ungemein charakteristisches Stilmittel der Lenore 
(Str. 16): 

Der Rappe scharrt, es klirrt der Sporn! 
Str. 20, 24, 27: 

Graut Liebchen auch? Der :Mond scheiut hell ~ 

Im letzten Beispiel wird besonders die mysteriose Komponente 
verstärkt durch die scheinbare Beziehungslosigkeit der beiden 
kurzen Sätze.-·-·~-

Diese Zweigliedrigkeit der Zeile ist charakteristisch für 
Bürgers Art des Satzbaus; sie trägt dazn bei, den Stil in der 
Lenore kurz, abgehackt, stoßweise zu machen, vor allem auch 
deshalb, weil das erste Glied meist ein Ausruf oder Anruf ist: 
so Str. 6: 

Hilf Gott, hilf! Sieh uns gnädig an! 
Str. 14: 

Holla, hoHa! Tu auf, mein Kind! 
Str. 17: 

Herzliebchen, komm! Der Mond scheint hcll! 

An anderer Stelle wird durch die Zweigliedrigkeit eine bestimmte 
Bewegung besonders hervorgehoben, so Str. 31: 

Hoeh bäumte sich, wild schnob der Rapp! 
wobei durch die Satzverkiirzung (Fortfall des Subjekts im ersten 
Glied) die zusammengedrängte Geschehnisdichte anschaulich ge-
macht wird. 

Zweigliedrigkeit kann aber auch großzügige Situations-
schilderung in knappster Form bedeuten, so Str. 23: 

Still Klang und Sang ... die Baare schwand 56). 

Das erinnert mit seinem Geiz an Worts toff, der die Ausmalung de3 
Geschehens ganz der Phantasie des Hörers überläßt, an die eng-
lische Ballade (vgl. Sweet William's Ghost Str. 15: . .. schwand 
er in Nacht und Nebel hin). 

56) Dpr Rhythmus, der sich durch diese Zweiteilun~ der Zeile ergiht, 
enthält ein typisch halladenhaftes Element, das wir slläter hei Fontane wieder· 
finden, z. B.: und Monde gehn. Es sehmolz der Schnee ... (Gorm Grymme) 
und später faset zur Manier geworden hei Lilieneron: z. B.: Herzog Ahel 
schrieb das. König Erich ritt ein. (Die Kapelle zum finstern Stern.) Vor· 
gebild.. t ist diese syntaktische Besonderheit übrigens schon bei Gleim, natürlich 
in parodist. Absicht, Str. 32: 

Ich starb um dich. Er faßt im Gehn 
Die Hand ihr an. 

...  
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Dieselbe Knappheit und gleichzeitig weitausdeutende Be-
wegnng haben wir im Gespräch zwischen Braut und Reiter dort, 
wo die Spannung den Höhepunkt erreicht, wo Frage und Antwort 
an das mysteriose Geheimnis rühren, ohne es zu. enthüllen, Str. 18: 

Sag an, wo ist dein Kämmerlein? 
Wo, wie dein Hochzeitsbettchen? 
Weh, weit von hier! still, kühl und klein! 
Sechs Bretter und zwei Brettchen! 

Und kurz darauf ängstlich gespannte Frage und mysterios bedeut-
same Antwort in einer Zeile: 

"Hats Raum für mich?" "Für dich und mich, ," 
Dieses Prinzip der Zweigliedrigkeit beschränkt sich nicht nur auf 
Sätze es wird noch weiter ins einzelne durchgebildet. So finden 
wir häufig Formeln von zwei zusammengehörigen Begriffen, meist 
aus Synonymen bestehend, in deren Gebrauch Bürger verschwen-
derisch ist: 

Str. 9, ll: 
Nacht und Graus 

Str. 10: 
Gott und Seligkeit 

Str. 19, 23,26: 
Roß und Reiter 
Kies und Funken 

Str. 21: 
Gesang und Klang 
Sarg und Totenbahre 

Str. 27: 
Der Himmel und die Sterne 

Str. 29: 
Schloß und Riegel 

Str. 30: 
Zopf und Schopf 
Stundenglas und Hippe. 

Um nähere begriffliche Bestimmthcit geht es Bürger hier nicht, 
vielmehr um dichterische Bereicherung und Ausweitung; deshalb 
wird dem Einzelding durch die Zweigliedrigkeit bewußt die strenge 
Umrißlinie begrifflicher Klarheit genommen, um die Weh in ihrer' 
Totalität aufleuchten zu lassen (z. B. Gott und Seligkeit; der 
Himmel und die Sterne) oder um die Wirkungen eines Vorstel-
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luugskomplexes zu vertiefen: (z. B. Nacht und Graus) 57). Die 
mehrmals auftretende Dreigliedrigkeit wirkt noch stärker in der 
eben angedeuteten Richtung mit der hesonderen Ahsicht, die Linie 
des Einzeldings zu verwischen, um räumliche Vorstellungen zu 
schaffen, z. B. Str. 20: 

Wie flogen Heid' uud Land 
oder Str. 24: 

Wie flogen rechts, wie flogen links 
Die Hügel, Bäum' und Hecken, 
Wie flogen links uud rechts und links 
Die Dörfer, Städt' und Flecken. 

Hier liegt der stilistische Wert nicht in der Aufzählung von Einzel-
heiten, soudern in dcr Heraushehung des Dichterisch-Wirksamen, 
das sich hier im Uncharakteristischen, Allgemein-Verschwommenen 
äußert, wie Anger; Land. Durch ihr Miteinander steigern sich 
die einzelneu Vorstellungen gegenseitig ~ zusammen täuschen sie 
Weite der Landschaft und kosmische Ganzheit vor, mögen sie allein 
einen noch so begrenzten Ausschnitt der Wirklichkeit geben, der 
zudem durch die Mehrgliedrigkeit rein begrifflich kaum erweitert 
wird. (Dörfer, Städt' und Flecken) 58). Aus der umgebeuden 
Natur wird verschwindend Weniges herausgegriffen, aber durch 
dIeses wenige wird auf unerklärbare Weise der allgemeine Zu-
sammenhang der Natur hervorgezaubert. Es begibt sich hier, wie 
bei allem Lebendigen, das Erstaunliche, daß die Summe mehr ist 
als die Additiou der Teile. 

Die Nebensätze fallen stilistisch kaum ins Gewicht, da sie 
wegen ihrer Kürze und einfacheu Konstruktion sich dem Charak-
ter der Hauptsätze durchaus anpassen. Nur ein Nehensatz schweift 
vom direkten Gang der Handluug ah, da er einen Vergleich giht, 
Str. 26: 

Und das Gesindel husch, husch, husch 
Kam hintennach geprasselt, 

57) Eine ähnliche Bedeutung scheint mir in der Doppelfoml: ,,,w}L.!!ltd 
die Toten" (Str. 17 )vorzuliegen, wa,; durch eine Briefstelle Bürgers vom 
16. 9. 1773 an die Freunde bestätigt wird ,welche "Wir und die Toten" nicht 
billigten. Bürger schreibt: "Denn es soll eine Zweideutigkeit sein, das Mädchen 
muß denken, daß "Wir und die Toten" zweierlei sind. Sie versteht es so: 
Wir reiten schnell wie ,die Toten. Zugleich liegt mystisch in "Wir und die 
Toten", daß der, welcher es sagt, ein Toter selbst ist". (L.·V. 74, S. 151 L 

58) In diesem Zusammenhang möchte ich auf die Dreigliedrigkeit der 
Wortgruppe : still, kühl u. klein (5tr. 18) 'iowie schürzte, &prang u. schwang 
(Str. 19) hinweisen, deren inhaltliches Gewicht erst Leib wird durch die 
sprachliche Ausprägung. 

...  
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Wie Wirbelwind am Haselbusch 
Durch dürre Blättcr rasselt. 

Der Inhalt des Vcrgleichssatzes ist aber so sehr dem mysteriosen 
Charakter des Hauptsatzes angepaßt, ja, er bringt ihn eigentlich 
erst zum Ausdruck, daß man ihn kaum als Abschweifung 
empfindet. 

Wichtiger als der Nebensatz ist die Satzverkürzung, die 
überaus häufig vorkommt. Eine Reihe dieser Verkürzungen ist im 
Sinne der Temposteigerung gebraucht und zwar jedeslllal da, wo 
das Prädikat fehlt. So Str. 15: 

Ach Wilhelm! rein, herein geschwind! 
Herein, in meinen Armen 
Herzliebster 	zu erwarmen. 

Str. 22:  
Mit, mit zum Brautgelage !  

Str. 30: 
Hasi, hasi ! im Augenblick 
Huhu, ein gräßlich Wunder! 

Viele Verkürzungen sind der alltäglichen Volk5sprache ent-
nommen; 

Str. I: 
Bist untreu, Wilhelm oder tot'? 

Str. 8: 
Hör Kind, wie, wenn der falsehe Mann .. 

Str. 14: 
Ach, Wilhelm, du! so spät bei Naeht? 

Besondere stilistische Ausdruckskraft hat die Verkürzung 1Il der 
bereits des öfteren besprochenen Str. 18. Ferner in Str. 7: 

Hilf, Gott, hilf! Wer den Vater kennt. 
Der weiß, er hilft den Kindern! 

und stärker 	noch in Str. 28: 
Rapp. Rapp! Mich dünkt, der Hahn schon ruft. 

Beide Male ist das dichterisch unschöne "daß" ausgelassen; es wird 
dadurch gehaltlieh eine größerc Knappheit und Bestimmtheit 
erreicht. 

Durch die beiden Verkürzungen in Str. 31 (zwei Prädikate 
werden auf ein Subjekt bezogen), wird eine größere Fülle an 
Wortstoff gewonnen, wodurch die Sinnschwere des Vorgangs ge-
steigert wird; wieder liegt Zweigliedrigkeit vor: 
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Hoch häumte sich, wild schnob der Rapp 
Uud sprühte Feuerfuuken 
Und hui! warB unter ihr hiuab 
Verschwundeu und versunken. 

Auffallend groß ist die Zahl der Frage- und Ausrufesätze 59) in 
der Lenore, wozu ich auch Befehls- und Wunschsätze rechne. Wir 
zählen nicht weniger als 22 Fragesätze und gar 52 Ausrufesätze, 
von denen es keinen einzigen in "Sweet William's Ghost" gibt, 
trotz des langen Gespräches! Diese Tatsache beleuchtet grcll den 
stark dramatischen Einschlag, den viele Balladen von Bürger 
haben, während die epische Gleichmäßigkeit im Gang der Hand-
lung stärker in der ae. Ball. gewahrt wird. 

Sehen wir uns nun Gleims Marianne auf das Satzgefüge hin 
an, so läßt sich wiederum cine grundsätzliche Ähnlichkeit mit der 
Lenore nicht leugnen. 

Wieder finden wir eine einfache und übersichtliche Syntax, 
eine Aneinanderreihung kurzer Hauptsätze. 

Im Gespräch üherwiegen die kurzen Frage- und Ausrufe-
sätze, z. B. Str. 6: 

Herr Velten soll ich? Ach, ich Arme! 
Was soll mir der? 
Ach, daß der Himmel sich erbarme! 
Was soll mir der? 

(Vgl. Lenore: Ach, daß sich Gott erbarme! Str. 5.) In der unver-
mittelten Folge kurzer Sätze liegt ein Hauptcharakteristikum des 
Romanzenstils das satiriseh-ironische Element ist dadurch be-
dingt, am deutlichstcn in Str. 34: 

Ein klägliches Gewinsel irret 
Um ihn herum. 
Ihn reut die Tat, er wird verwirret: 
Er bringt sich um. 

An Nebensätzen bevorzugt Gleim, außer der oft gebraucbten 
infinitiviscben Verkürzung, den Relativsatz, wodurch eine gewisse 
Ungelenkheit und bewußte Plumpheit im Dienst parodistischer 
Übertreibung bervorgebracht wird; so Str. 17: 

Einst, als sie sich dem Gram ergiehet 
Und einsam sitzt, 
Und ihrem Ehmann, den sie liehet 
Durch Spinnen nützt .. 

59) Bgl. Barth, LV. 86, S. l03--ilfI7. 
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Str. 23: 
Der Gram, mit welchem ich mich quäle, 
Verzehret mich! 

Str. 25:  
Ach, aber ach, in tausend Stücken  
Zerriß der Schmerz,  
Der nicht mit Worten auszudrücken,  
~lein armes Herz! 

Eine typisch bänkelsangmäßige, unklare Satzkonstruktion, WIe sie 
in der Ballade undenkbar wäre, bietet Str. 20: 

Nun steht mit zitternden Gebärden 
Der Kautmann da. 
Voll Furcht, von der gehaßt zu werdeu, 
Die ihn itzt sah; 
Weil von den Rosen seiner Wangen 
Ein langer Bart 
Herabhing und, wie sie vergangen, 
Gesehen ward. 

Diese gewundene und unnatürliche Ausdrucksweise soll dasselbe 
Ziel verwirklichen, das im übrigen durcb eine übertrieben ein-

,fältige und phantasielose Sprache angestrebt wird, nämlich: die 
Darbietung des Inhalts in parodistisch-ironischer Weise. Als 
Beispiel für die extrem romanzenhaft stilisierte Sprachgestaltung 
sei Str, 16 angefübrt: 

Oft sitzt sie neben einer Linde 
Und spricbt mit sich 
Ach! an ihn denken, das ist Sünde! 
Und die tu ich! 

oder Str. 31: 
Erweckt vom Schalle dieser Worte 
Kommt sie zu sich. 
Freund, spricht sie, flieh von diesem Orte, 
Freund, meide mich! 

An Bildern und Gleiehnissen herrscbt vollständige Armut. Die 
eben zitierten .,Rosen seiner Wangen" sind das einzige Beispiel, 
Wenn man nicht den Vergleich der Geliebten mit einem Kleinod 
dazu rechnen will. 

Zusammenfassend ist zu sagen, daß der Sprache Gleims in 
der Marianne jegliche Farbe, Kraft und bildhafte Fülle fehlt; was 
als Eindruck hleibt, ist das Gefühl des spielerisch-amüsierten 
Dahingleitens über ein parodistisch sanft gewelltes Gelände, das 
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weder Abgründe der Dämonie noch Gipfel der Geistesklarheit 
kennt, sondern lediglich ein paar idyllische Täler der Empfind-
samkeit. Die Sprachform ist von der ironisch-negativen Auffassung 
eines bestimmten Tathestandes diktiert; darüher hinaus kann und 
will sie nichts leisten; sie ist nichts weiter als ein System von 
rational gefaßten und erfaßharen Zeichen zur Verdeutlichung 
eines Handlungsablaufs. Es gibt keinen Punkt, an dem man Sub· 
stanz' spürte, Schöpfen aus tieferen Gründen oder Hineinragen in 
hellere Sphären die Romanze ist in sich selbst beschlossen; an 
keiner Stelle zielt sie über den Kreis rationalistischer Unter· 
haltungsliteratur hinaus. 

Z usa m m e n f ass u n g. 

Das neue Lebensgefübl des Sturm und Drang schafft sich 
eine eigene Sprachform, deren Eigenart wir in der Lenore kennen 
lernten. Bürger versuchte, das neu entdeckte Reich des Mysteriosen 
lehendig zu machen, und um dieses bis dahin unerhörte Ziel zu 
verwirklichen, das in der Romanze von Typ In schon vorgeahnt 
wurde, greift er zu ganz neuartigen Sprachmitteln. 

Neu ist vor allem die feinfühlige und konsequente Durch· 
bildung der I.autschicht, deren KlangreichtumMystcrioses un-
mittelbar verdeutlichen will. Die Stimmungsqualität der Vokale 
und Konsonanten ist zum Teil his an die Grenze des Möglichen 
ausgewertet. 

Neu ist ferner gegenüber der Romanzensprache Gleims der 
ausdrucksvolle Verbalstil. der durch sein reiches intransitives 
Element eine en~ale' Bewegtheit und sinnlich-klangli~h~ An-
schaulichkeit erhält, wie sie in der Sprache der Aufklärungs-
dichtung nicht zu finden ist. 

, -. Handlung ist das Lehenselement der Ballaqe die Art der 
Handlung ist für' Bu:rger" älS"Sturm~'-uridDra;"gdichter charak-
teristisch. Das äußere Geschehen, das sich großenteils im nächst· 
lichen Zwischenreich des Mysteriosen abspielt, gibt das tragende 
Gerüst für die Lenore ab; die innere Handlung aher, wie sie in 
den drei Gebärden Lenorens zum Ausdruck kommt, und die damit 
die eigentliche Voraussetzung für das äußere Geschehen hildet, 
enthält den tieferen Sinn der Ballade. Diese innere Handlung ist 
bestimmt von der Weltsicht des Sturm- und Drangmenschen, der 
die elementaren Grundkräfte des Lebens wieder entdeckt hat und 
die von ihnen bestimmte menschliche Haltung in den Mittelpunkt 
des Interesses rückt; aber Bürger bleibt in diesen magischen und 
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vitalen Elementarhereichen nicht stecken m der nominalen 
Schicht seiner Sprache leuchtet eine Weh höherer Ordnung auf, 
welche die natürlichen und magischen Bereiche üherwölht. Ihre 
eigentümlich doppeIgesichtige Ausprägung verhindet die kosmisch-
astronomische Welthetrachtung seiner Zeit mit üherkommenen 
theologischen Restheständen, die jedoch eine so ernste Darstellung 
hei Bürger finden, daß sie damit aus dem Sturm und Drang wie 
aus der Aufklärung herausfällt. 

Diese numinose Welt erfährt ehenso wie die mysteriose ihre 
symholische Verdichtung durch je eine nominale Wortgruppe, 
welche jeweils das Gespräch, in das sie eingeführt sind, hehen-
schen. In ihnen kommt die Zweischichtigkeit der Ballade zur 
Erscheinung, die schon äußerlich durch den zweiaktigen Aufhau 
gekennzeichnet wird, sieh aher auch in der strukturellen Eigen-
tümlichkeit jeder Wortart feststellen läßt. 

Der Satzhau ist im Gegensatz zum Wortschatz hetont ein-
f ach und ühersichtlich, vorwiegend parataktisch, darin dem Volks-
liede und der altenglischen Ballade ähnlich. Er enthält eine große 
Anzahl kurzer Frage- und Ausrufesätze, die in ihrer stoßweisen 
Aufeinanderfolge die angemessene sprachliche Form für den 
leidenschaftlich gespannten Inhalt darstellt. 
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VII. Metrik 

Trotz seiner Vorliebe für das Volkslied ist Bürger diesem 
Ideal metrisch noch weniger gefolgt als sprachlich 60 1. Dagegen 
spürt man starke Anklänge an das Kirchenlied wie an den Bänkel-
sang. Wir haben streng alternierendes jambisches Versmaß mit 
starrer Versfüllung in 4 hebigem "/.-Takt. Das Versschema stellt 
sich folgendermaßen dar 61) : 

4 v a 
4 "'S b 
4 v a 
4 " -s b 
4 v c 
4 v c 
4 " -s d 
4 2S d 

Der Kadenzenweehsel voll - stumpf ist eine metrische Eigenart, 
die für balladenhafte Dichtung aller Zeiten charakteristisch ist 
wir finden ihn in der Chevy Chase-Strophe und in Sweet William's 
Ghost ebenso wie in Bänkelsang und Romanze (Gleims Marianne); 
bei Goethe (Fischer, König in Thule) wie hei 3:1örike, Fontane 
und den Modernen. -

Die starre Versfüllung hingegen 1st etwas, was nur der 
Kunstballade eignet, der ae. Ball. aber ehenso wie dem Volkslied 
fremd ist. Ieh glauhe, daß nichts besser die Versehiedenheit von 
ae. Ball. und Bänkelsang kennzeiehnet, als der fast ausnahmslose 
Unterschied von freier und starrer Versfüllung. Die komische 
Wirkung des Bänkelsangs beruht ja zum großen Teil darauf, daß 
in den streng geregelten Versrahmen ein meist draIll'atisch beweg-
ter Inhalt hineingepreßt wird, der nun, gleichgültig, ob Vers- und 
Sprachakzent sich decken oder nicht, im eintönigen, zweisilbigen 
Takt heruntergeleiert wird, was zu fortgesetzten Tonheugungen 

SO} In Bürgers Balladen gibt es "volksliedhafte Freiheit nur in Des 
Pfarrers Tochter von Taubenhain" (Heusler, L.·V. Nr. 90, Bd. BI, S. 368). 

61) v = voll; s stumpf; a, b, etc, bedeutet den Reim. 
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schwerster Art führt. In diesem Zusammenhang ist die Romanze 
zu betrachten, welche die kraß übertreibende Form des Bänkel-
sangs geglättet hat zugunsten einer gemäßigten, aber noch immer 
leiernden Versform. Während leichte und mittlere Tonbeugungen 
das Vershild beherrschen, kommen solche schwerer Art (d. h. 
solche, bei denen eine sprachlich unbetonte Silbe auf eine vers-
liche Hebung fällt) nur selten vor. Bei Gleim findet sich nur ein 
Beispiel und zwar in der Mordszene, deren Karikierung, wie wir 
schon sahen, ihm besonders am Herzen lag. Es heißt dort 
Str. 33 62 ) : 

/ / / / 
Stirb, sagt er, Räuber meIner Ehre 

/ /  
Mit tausend Schmerz!  

/ / / / 
Er tobt und stößt mit Mordgewehre 

/ / 
Durch beider Herz. 

/ 
Leander stirbt: und Marianne 

/ / 
Spricht: Gottlob, ich 

/ / / / 
Verdient' es nicht! Sie spricht zum Manne: 

/ / 
Du jammerst mich 63). 

Der typische Bänkelsangrhythmus, der im Wechsel von langen und 
kurzen Zeilen besteht, schließt an sich schon einen ernsten Inhalt 
aus; die parodistische Wirkung wird jedoch durch die ständige 
Vergewaltigung des Sprachtons noch gesteigert. 

Bürger schließt sich zwar mit seiner Lenore nicht an diese 
extreme Form des Bänkelsangs an, aber immerhin ruft die streng 
alternierende Versform noch genug Erinnerungen an den Bänkel-
sang wach 64), die den Zugang zu dieser Ballade erschweren 65). 

62) Akzent bedeutet immer versl. Hebung, nicht spracht!. Betonung. 
63) V gl. auch Schubarts Wucherer, Str. 8. 
64) Vgl. Z a une r t, L.-V. Nr. 92, S. 8. 
65) Viele Romanzen sind in ganz ähnliohem Takt geschrieben wie die 

Lenore, z. B. Löwens ,Ein Junker aus dem Schwabenland' (Benzmann, Bd. I, 
S. 222), Schubarts ,Fluch des Vatermörders', Höltys ,Nonne' (Benzm., Bd. I, 
S. 238), Hahm ,Zill und Marthe' (ebd., S. 245). Volksliedhaft freie Füllung 
kennt als einziger Jung·Stilling, dessen Sonderstellung in Kap. I charakterisiert 
wurde. 
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Andererseits sind sprachliche und metrische Anklänge an das 
Kirchenlied mindestens ebenso stark 66). Das gleiche Metrum hat 
z. B.: ,Du bist zwar mein und bleibest mein' von Paul Gerhard. 
Was Bürgers Lenore vor allem mit dem Kirchenlied gemeinsam 
hat, ist die Fülle der Tonbeugungen, die das strenge Versschema 
der Sprachgestaltung aufzwingt; aber im Gegensatz zur Romanze 
steigern gerade die Anomalien die balladisehe Wirksamkeit aufs 
höchste; sie sind eines der eindrucksvollsten Stilmittel, deren 
Bürger sich überhaupt bedient hat 67). 

Besonders im dramatisch. zugespitzten ersten Dialog häufen 
sich die Tonbeugungen, die alIe: irri GegeU:sai:i-'zum Bänk~Isa~g, 
leichterer Art sind (d. h. der sprachliche Hauptton fällt in die 
Senkung). Sie liegen meist auf dem ersten Versfuß; ich zähle im 
ersten Gespräch nicht weniger als 10 von Str. 5-9. 

Auch der Geisterritt enthält verschiedene Tonbeugungen, 
deren bedeutungsvollste wohl in Str. 20 (24, 27) steht 68) : 

/ / / 
Graut Liebchen auch? Der Mond scheint hell! 

/ / / 
Graut Licbchen auch vor Toten? 

Der mysteriose Charakter von Str. 17, Z. 6: 
/ / / 

Wir und die Toten reiten schnell 
ist zum großen Teil durch die sehwebende Betonung verursacht, 
durch die allein man die schwere Tonbeugung verhüllen kann. 

Ebenso ist die schon oft hesprochene Zeile 3 in Str. 18: 
Weit, weit von hier! still, kühl und klein! -

metrisch eine Abnormität, nicht nur wegen der leichten Ton-
beugung je auf dem ersten "weit" und "still", sondern vor allem 
wegen des Tempos, in dem man natürlicherweise diese Zeile vor-
trägt; es verlangsamt sich nämlich hei sinngemäßem Lesen spontan 
80 sehr, daß wir hier statt eines Verses zwei Verse haben. Die 
volle mysteriose Ausdruckskraft der Zeilen kommt erst zur Gel-
tung, wenn man Str. 18, Z. 1-4 so liest 69) : 

66) Vgl. Beyer, L..V. 64, S. 22. 
67) Vgl. Z a une r 1, a. a. 0., S. 8 ff., si...he auch dort über monopodische 

und dipodisohe Verse bei Bürger, Kap. IU. 
6S) Die Tonbeugungen sind unterstrichen. 
09) Hierzu ist zu bemerken, daß mit dem obigen Schema nur in etwa 

das Tempo, nicht der genaue Takt von Zeile 3 angedeutet werden soU, der 
sich jeder adäquaten Analyse widersetzt. 

6 Leonhardt 

..,  
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I I" "XI XX I X X XX X 

( ,,) I I "-
XI XX XX XX 1/\ 

I 
/\ XX /\ 

I 
/\ XX /\ 

I I 
XI XX " XX I X X I /\ 

An dieser Stelle war Bürger jedoch das atemlos vorwärtsdrängende 
Tempo wichtiger als die Steigerung der mysteriosen Wirkung, 
sodaß er den reinen 2/4-Takt durchführte statt der eben ange-
deuteten Lösung, die allerdings eine ungewöhnliche Aufsprengung 
des alternierenden Jambus bedeutet hätte. 

Gerade dieser monotone, unaufhaltsam drängende Rhyth-
mus gibt letztlich die ba;g; und bekl~mmende Ah;'ung kommen-
der Schrecken, die den Hörer vom ersten Moment an packt, die 
unnachahmliche Stimmung des Perniciosum. ' 

Der einfache, stetig fortströmende Takt faßt die sinnlich-
naturalistische, aber in sich zwiespältige Sprache zusammen zu 
einheitlicher Gestalt. Letztlich ist dem Versmaß, das auf den 
ersten Blick doch so spröde und unbeweglich anmutet 70), zu 
danken, wenn noch heute der Schauer des Magischen den Hörer 
anweht - die straffe, gespannte und doch gebändigte Zucht des 
Metrums reißt die auseinanderstrebenden sprachlichen Kräfte 
zusammen und zwingt sie in den mysteriosen Zug des Verses. 

70) Aufschlußreich ist in diesem Zusammenhang die Tatsache, daß 
Bürger auf den anfangs geplanten daktylischen Vers: 

Der volle Mond schien helle 
Wie reiten die Toten so schnelle 

7.ugunsten des jambischen Versmaßes verzichtet hat. 
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VIII. Schluß 

"Die Ballade hat etwas Mysterioses, ohne mystisch zu sein; 
diese letzte Eigenschaft eines Gedichts liegt im Stoff, jene in der 
Behandlung. Das Geheimnisvolle der Ballade entspringt aus der 
Vortragsweise" (49). Das Ergebnis meiner Arbeit wird am 
besten durch dieses Wort Goethes charakterisiert, denn wir sahen 
ja, daß nicht im Stofflichen der Unterschied zwischen Ballade und 
Romanze liegt, - auch die Romanzendichtung kennt magische 
oder wie Goethe sagt ,mystische' Stoffe - sondern in der Art der 
,Behandlung'. 

Im I. Kapitel betrachteten wir die Eigenart der romanzen-
haften ,Vortragsweise" die, durchaus umnysterios, magisches Ge-
schehen in parodistisch-ironischer Form bringt, darin von der fort-
sehrittsgläuhigen Weltsicht des Aufklärers bestimmt, welche alle 
dunklen und irrationalen Bereiche der Wirklichkeit, als einer 
frühen Entwicklungsstufe der Menschheit zugehörig, ausschließt 
oder nur in negativ-karikierender Beleuchtung gelten läßt. - Ein 
jüngerer Romanzentyp (Typ IIIi dringt hereits durch zu ernster 
Gestaltung mysterioser Stoffe, aber es schwingeu noch zu viel auf-
klärerische Elemente mit, um eine reine Ausformul1g zu ermög-
lichen, abgesehen davon, daß das Wesen balladenhafter Dar-
stellung noch nicht erkannt, sondern durch die Fülle gegenständ-
Jiehen Wortstoffes geradezu ausgeschlossen wird. Wir stehen an 
der Schwelle zum Reich mysterioser Balladendichtung, die Herder 
durch seine Verdeutschung altenglischer Balladen in beispielhafter 
Weise überschritten hat - durch Bürgers Lenore ist es endgültig 
für deutsche Dichtung erobert. 

Die Untersuchung der ersten deutschen Ballade erfolgte auf 
zwei verschiedenen Wegen: einmal wurde sie als der geschicht-
liche Kreuzungspunkt der verschiedenen Geistesströmungen des 
18. Jhdts. gesehen, an dem sich der Aufbruch von rationalistischer 
zu stürmerisch-drängerischer Gestaltungsweise in einzigartiger 
Weise darstellt - dann aber wurde Bürgers Ballade herausgelöst 
aus ihrer geschichtlichen Bedingtheit und gewissermaßen absolut 

6* 
G.A. Bürger-Archiv



84 --

genommen als Weh für sich. Es wurde versucht, durch eine 
genaue Stilanalyse die besondere Ordnung, die eigene Gesetzlich-
keit dieser Welt ausfindig zu machen, welche sich in den Elemen-
ten der Lautschicht ebenso ausprägt wie in der Wortwahl, im Auf-
bau wie in der Metrik. 

Einmal wurde durch diese Betrachtungsweise das Mysterios-
Balladenhafte, wie es hier zum ersten Male in deutscher Kunst-
dichtnng erscheint, herausgearbeitet, dann aher wurde versucht, 
von den Elementen der Form aus vorzustoßen zu der metaphysi-
schen Sinngehung dieser Bürgersehen Dichtung, um dadurch das 
einmalige und von aller zeitlichen Bedeutung losgelöste, unmittel-
hare Sosein des Kunstwerks in seiner letzten Bezogenheit zum 
Seinsgrund sichtbar zu maehen. 

G.A. Bürger-Archiv



- 85-

(l) Vgl. L.·V. 4, S. 6. 
(2) Ebd. S. 24.  
m Ebd. S. 26.  
(4) Ebd. S. 18. 
(5) Ehd. 
(6) Vgl. ehd. S. 69. 
(7) Ehd. S. 7l. 
(8) Ehd. S. 35. 
(9) Ehd. S. 35/36. 

(10) L.·V. 1, S: 23. 
m) Ebd. S. 20. 
(2) 	LV. 37, S. XV. 
(13) 	LV. 29, Bd. I, S. 130-148. 
(4) 	Ehd. 
(15) 	L.·V. 37, I, S. 155. 
(16) 	LV. 24, I, S. 233-34. 
(17) 	Ehd. S. 228-29. 
(18) 	LV. 40, S. '10. 
(19) 	L.·V. 24, S. 234/35. 
(20) 	L.·V. 37,11, S. 210. 
(21) 	 L.·V. :?A, I, S. 255. 
(22) 	Ebd. S. 257. 
(23) 	 Ehd. S. 239. 
(24) 	LV. 74, S. 122. 
(25) 	 LV. 32, Bd. 76,2; S. 223. 
(26) 	Ehd. 74, 2; S. 8. 
(27) 	L.-V. 67, B,J. I, S. 51. 
(28) L.-V. 32, Bd. 76,2; S. 207. 
(29) 	 Ehd. S. 224. 

Zitate: 

(29a) Ebd. S. 194.  
(29b) Ehd. S. 192.  
(30) 	 Ehrl. Bd. H, 2; S. 341(42. 
(31) 	Siehe Herders Anmerkungen 

zu R. und K., ehd. 
C!2) Au;. Daniel Wunderliehs Buch 

LV. 27, TL II1, S. 15. 
(32a) L.·V. 37, Bd. 11, S. 81-83. 
(33) 	LV. 35, S. 214-26. 
(34) 	L.·V. 74, S. IB. 
(35) 	 L.-V. 17, S. 179. 
(36) 	 Aus Daniel Wunderlich, Buch, 

L.·V. 27, TI. III, S. 9. 
(37) 	 Ebd. S. 10. 
(38) 	Von der Popularität der Poesie, 

ehd. S. 20. 
(39) 	Aus Daniel Wunderliehs Buch, 

ebd. S. 10. 
(40) 	Ehd. S. 11. 
(41) 	 L.-V. 64, S. 39_ 
(42) 	Aus Daniel Wunderlichs Buch, 

a. a. 	 0., S. Il. 
(43) 	Ehd. Tl. I, S. 170. 
(44) 	 Ebd. S. 174. 
(45) 	L.-V. 89, S. 97. 
(46) 	 Eh<!. S. 124. 
(47) 	Ebd. S. 120. 
(48) 	 L.·V. 85, S. 36. 
(49) 	L.·V. 56. S. 223. 
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1. 	Bat hg e, W.: Das My&tedose und das Numinose als ästhetische Gefühls· 
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3. 0 ben die c k, H.: Satanismus und Dämonie. ß:ln. 1928. 
4. 0 t to, Rud.: Das Heilige. Gotha, 1. Aufl. 1917, 21., 22. Aufl. 1932. 
5. 	 Das Gefühl des Überweltlichen. Aufsätze. Münf'h. 1932. 
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17. Kor H, H. A.: Der Geist der Goethezeit. Bd. I. Lpz. 1923. 
18. 	Kuh 1 m. a n n, W.: Die theologischen Voraussetzungen von Gottscheds 
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Ges., Bd. VI, 1931. 
20. 	Pa u s t i a n, H.: Die Lyrik der Aufklärung als Ausdruck der seelischen 
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22. 	So m m e r f eid, M.: Friedrich Nicolai und der Sturm und Drang. Halle 

1921. 
23. 	Wo I f, Eug.! Irrationales und Rationales in Goeth;>s Lebensgefühl. DtVjs. 

Bd. IV, 1926. 

Texte: 

24. Ben z man n, H.: Die deutsch;> Ballade. Eine Auslese aus der gesamten 
Balladen., Romanzen· und Legendendichtung. 2 Bde. Lpz. 1913 .. 
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GoLdene Klassiker, 1914. 

26. 	 Gedichte. Hrsg. v. Sauer. KürschnerS' Dt. Nat.·Lit., Bd. 78. 1883. 
27. 	 Sämtliche Werke in vier Teilen. Hrsg. v. W. Wurzbach. Lpz. 1902. 
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29. GI ei m, J. W.: Sämtliche Schriften. 2 Bde. Amsterdam 1770. 
30. Go t t e r, Fr. W.: Gediehte; Gotha 1787, 2 Bde. 
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2 Bde. 
34. J u n g (g e n. S t i ll i n g): Sämtliche Werke. Bd. IV. 1. Stuttgart 1842. 
35. Göttinger Musenalmanach 1774. 
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37. Rom a n zen der Deutschen. Lpz. 1774/7.8. 2 Bde. 
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40. Z ach a r i a e, Fr. W.: Hinterlassene SchrUten. Hrsg. v. J. J. Eschenburg. 
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Literatur zum Volkslied: 
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Drang und Romantik. DtVjs. Bd. I, 1923. 
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liedes. Berlin 1882. 

Allgemeine Literatur zUr Ballade: 

48. Ben z man n, H.: Einleitung zu: "Die deutsche Ballade". Bd. I. Lpz. 1913. 
49. -	 Die soziale Ballade. München 1912. 
50. B e s t i a n, H.: Balladendichtung und Weltgefühl. Diss. Bonn 1935. 
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53. Sc h a c f f e r, A.: über die Ballade. In: Dichter und Dichtung. Lpz. 1923. 
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1905. 

65. 	 K 1 e n z e, C. v.: Die komischen Romanzen der Deutschen im 18. Jhdt. 
Diss. Marburg 1891. 

66. 	E s ehe n bur g, J. J.: Entwurf einer Theorie u. Literatur der sr,hönen 
Wissenschaften, 8 Bde. Bln.·Stettin 1788-95. 

67. Briefe 	von und an Herder; unllcdr. Briefe aus Herders Nachlaß. Hrsg. 
v. Düntzer u. F. G. v. Herder. Lpz. 1861. 3 Bde. 
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71. 	W a gen e r, H. F.: Das Eindringen von Percys Reliques in Deutsehland. 

Diss. Heidelb. 1897. 

B ü r ger und. ein -Wer k: 

72. 	Ben z m a 11 n, H.: Bürgers Bedeutung f. d. klass. u. moderne Ballade. 
In: Die Gegenwart. Bd. 69, BIn. 1906. 

73. 	 BI ö m k e r, Fr.: Das Verhältnis von Bürgers lyrischer u. epise.h.lyrischer 
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Ti. Kr i e n i t z, E.: G. A., Bürgers Jugendlyrik 1767-1773. Diss. Greif~· 
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78. Pe v e I i n g, A d.: Bürgers Beziehungen zu Herder. Diss. Münster 19i7. 
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~  
G.A. Bürger-Archiv



Leb e n s lau f. 

Ich wurde am 31. März 1910 in Aachen als Tochter des 
Kaufmanns Friedrich Wilhelm Leonhardt und seiner Ehefrau 
Elisabeth geb. Buchacker geboren. Ich besuchte von Ostern 1916 
bis Ostern 1929 die Viktoriaschule (Lyzeum, seit 1926 Oberlyzeum ) 
zu Aachen und legte an dieser Anstalt die Reifeprüfung ab. Im 
Herbst 1930 wandte ich mich dem Studium der Germanistik, 
Anglistik, Kunstgesehichte und Philosophie zu. Ich studierte in 
Bonn, München und Münster und hörte vor allem bei den Herren 
Professoren Bach, Paul elemen, Förster, G. Müller, Wilhehn· 
Kästner, Keller, Pinder, Quint, Rehm, Schulte-Kemminghausen, 
Trier, Wackernagel, Wust. Zu besonderem Dank verpflichtet bin 
ich Herrn Professor Triel' und vor allem Herrn Professor G. Müller 
für vielseitige Anregung und Förderung. 

Eisbeth Leonhardt. 
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